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DEM THEÜREN ANDENKEN 



WILHELM WACKEKNAGELS 



IN EHRFURCHT UND DANKBARKEIT 

GEWIDMET. 



Ein Werk was Deiner würdig möchte sein, 
Als Erstlingsgabe hofit^ ichs Dir zn sehenkea; 
Doch nur mit Zagen wagt^ ich dran zu denken, 
Denn Deines Blickes Strenge mußt* ich schenn. 

Doch jetzt mit reinerm Auge siehst Du ja: 
Nicht wie's geworden, wirst darin Du lesen; 
Wie ich^s gewollt, wie ich gesinnt gewesen: 
So nimm es hin, und sei mir femer nah. 
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ZU MUSFILLI 

und 

ZUR GERMANISHEN ALLITTERATIONSPOESIE. 



Einleitung-. 
Geschichte und Litteratur des Muspilli. 

In des Pater Hansiz Germania sacra, tom II. p. 127 ist zum Leben 
des Erzbischofs Adalram von Salzburg (821 — 836) am Schlüsse bemerkt : 
In Bibliotheca Monasterii S. Emmerammi extat codex membraneus 
Vni continens sermonem S. Augustini de Symbolo contra Judseos, 
quem Adalrammus Ludovico Regi obtulit. Hoc enim denotant versus 
ad calcem subjecti: 

Accipe summe puer parvum Hludowice libellum^ 

Quem tibi devotus optulit en famulus: 
Scilicet indignus Juvavensis Prsesul ovilis 
Dictus Adalram US (sie) servulus ipse tuus. 

Denselben Codex des Reichsstiftes St. Emmeram zu Regensburg 
beschreibt, nach Schmeller (Musp. S. 8) der St. Emmeramische Biblio- 
thekar Sanftl in einem trefflichen handschriftlichen Katalog tlber die 
dortigen Manuscripte. 

Die Handschriften des Stiftes kamen nach München. 1817 

schreibt Jakob Ghimm (Cassel 2. Juni) an Docen: 

„Auf Ihr entdecktes Bruchstück in Allitterationen bin ich höchst 

begierig wie Sie denken können, lassen Sie es ja bald drucken, oder 

theilen Sie mir, wenn das nicht geschehen soll, näheres mit.^ 

Und 1819 in der ersten Ausgabe der Grrammatik S. UV: 
„Docen meldete mir vor einigen Jahren daß er neuerdings ein 
allitterierendes, vermuthlich althochdeutsches Denkmal geistlichen Inhalts 
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entdeckt habe und herausgeben werde, welches bis jetzt noch nicht 
geschetien ist.** 

Es geschah auch später nicht: Docen löste die Blätter die das 
von ihm entdeckte Gedicht neben ihrem lateinischen Text enthielten, 
aus dem Codex, zu dem sie gehörten, heraus, und versteckte sie. 

Dieser Codex war aber eben der St. Emmeramer Sermo Augustini, 
woran mehrere Tractate Davids von Augsburg angebunden waren.*) 

So war unser Gedicht abermals begraben, und die Bemühungen, 
die Docenschen Blätter, in des Verstorbenen Papieren oft berührt aber 
nirgends mit Angabe des Ortes, wiederzufinden, blieben fruchtlos. Erst 
1830 war es, daß Maß mann einem Bibliothekbeamten, der in einer 
Mappe Docens eine Menge Facsimiles, Steinzeichnungen u. a. von seiner 
Hand vor beitrug, diese zufallig abverlangte und beim Blättern auf 
unsere Handschrift stieß. Er eilte sogleich mit dem kostbaren Fund 
zu Schmolle r, dem er ihn gern zur Veröffentlichung abtrat, und so 
erfolgte denn die erste officielle Ankündigung des Gedichts in der 
Sitzung der bair. Akademie vom 3. Juli 1830, in der Schmeller „diese 
Fragmente von einem vermuthlichen Ganzen, das wahrscheinlich die 
sog. vier letzten Dinge der Menschen umfaßte," mittheilte, zugleich als 
ein „Probestück mehr ftlr den Beweis, daß das System der AUitteration 
und der glänzenden Apposition der alten niederdeutschen, angelsäch- 
sischen und nordischen Poesie auch in der Mundart Hochdeutschlands 
heimisch gewesen und dem Reim vorangegangen sei." 



*) Es ist höchst auffallend daß Hansiz, sowie Sanftl, der doch nach Schmeller 
auf vorkommende altdeutsche Glossen eine besondere Sorgfalt verwandte, bei Erwähnung: 
und Beschreibung des Codex von einem beigeschriebenen deutschen Stücke gar Nichts 
wissen. Da zudem Docens Blätter (die unsrigen) in dem zweiten der obigen Disticha 
von dem abweichen, was Hansiz las (pastor für pnesul, Adalrammus mit mm) : dürfte man 
da vielleicht annehmen, der Hansiz'sche und Sanftische Codex sei nicht der von Docen 
aufgefundene, sondern eine Doublette desselben gewesen, die beim Umzug der Biblio- 
thek nach München irgendwo zurückgeblieben oder verloren gegangen, oder beim Zu- 
sammenbinden unseres Codex mit jenen Tractaten als werthlos vernichtet worden, 
während uns das Glück diesen mit dem königlichen Zusatz erhalten hätte ? Das Vor- 
handensein zweier Exemplare desselben, damals jedenfalls sehr beliebten Buches (es 
existiert in München noch in mehrem andern, zum Theil gleich alten Hdschr.) in der 
köaiglichen Bibliothek, eins Ludwigs Handexemplar und ein zweites sonst im Besitze 
der Familie, und beide, wie die Asche seiner Wittwe, später dem btifte auheimgefalleu» 
hätte -an sich nichts Unwahrscheinliches. 
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Eine Ausgabe sollte im Anhang zum Heliand erfolgen; aber schon 
Neujahr 1832 erschien auf vielseitiges Verlangen das Gedicht in Buchners 
^Neuen Beiträgen zur vaterländ. Geschichte, Geographie und Statistik 
1832. Bd. 1, S. 89, und sodann als besonderer Abdruck unter dem Titel: 

MUSPILLI. Bruchstück einer althochdeutschen allitterierenden 
Dichtung vom Ende der Welt Aus einer Hs. der kgl. Biblioth. zu 
München hg. v. J. A. Seh melier. München 1832. 

Schmeller gibt in der Einleitung eine Beschreibung des Codex 
und der Handschrift unseres Gedichtes und macht wahrscheinlich, daß 
dasselbe durch König Ludwig den Deutschen, der in Regensburg 
Hof hielt und dessen Gemahlin Hemma daselbst begraben ist, in das 
ihm gewidmete Buch eingetragen worden sei.*) Dann folgt der hand- 
schriftliche Text, ein berichtigter Text, Übersetzung, Erklärungen, end- 
lich ein vollständiges Glossar zum Ganzen, und ein Facsimile von 
zwei Blättern der Hs. (mit den Dedicationsversen), sowie einzelner 
Stellen, von Maßmann. 

Seit dieser grundlegenden Ausgabe sind folgende kritische Be- 
arbeitungen und Besprechungen zu nennen. 

W. Wackernagel, altdeutsches Lesebuch 1835 („vom jüngsten 
Tage"), und mit Berichtigungen 1839. 1847. 1859. 1861 („vom jüngsfen 
Gericht"): Text und Vermuthungen. — Das Werk, und speciell der 
Text des Muspilli, ist beurtheilt von E. Sommer, Jahrb. für wissensch. 
Kritik 1842. S. 387. 

W. Müller, Versuch einer strophischen Abtheilung des Hilde- 
brandsliedes und des Bruchstückes vom jüngsten Gericht, in Haupts 
Zcitschr. HI, 447 ff. 1843: Einleitung, Text in Strophen, Vermuthungen. 

H. Feußner, die ältesten allitterierenden Dichtungsreste in hoch- 
deutscher Sprache, im Jahresbericht des Hanauer Gjnnn. 1845 (zu- 
sammen mit dem Hildebrl., den Merseb. Spr. und dem Wessobr. Gebet) : 
Text mit Ergänzungsversuchen, Übersetzung. 



*) Dürfte für einen fränkischen Schreiber nicht auch die der sonstigen Mund- 
art entgegenstehende Media g im Anlaut und Auslaut (sd guot, ding u. a. ; vgl. unten 
in der Vorbemerkung 2 zum Texte) sprechen? 
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J. Grimm ; zum Muspilli, Germania I, 236, 1856: Vermuthung 
zur Ergänzung des Schlusses. 

J. Feifalik, über das Bruchstück eines ahd. Gedichtes vom 
jüngsten Gerichte (Muspilli), — Sitzungsber. der phiL-hist Classe der 
Wiener Akad. Bd. 26. Heft 2. Febr. 1858. 

K. Bartsch, über Muspilli (Juli 1857), Germ. DI, 7 ff. 1858. 

'K. Müllejihoff, zum Muspilli (Juli 1858), Haupts Ztschr. XI, 
381 ff 1859. 

K. Müllenhoff und W. Scherer, Denkmäler deutscher Poesie 
und Prosa, unter DI. 1864 (mit Benutzung einer neuen Vergleichung der 
Hs. von Haupt): Text, Anmerkungen, Excur^. 

F. Zarncke, über Muspilli, — Berichte der K. Sächsischen Gesell- 
schaft der Wissenschaften, 1866. 

C. Hof mann, über Docens Abschrift des Muspilli, — Sitzungsber. 
d. k. bair. Akad., philos-philol. Classe, 3. Nov. 1866. 

(Außerdem ist das Gedicht in verschiedene Lesebücher aufgenonunen , so 
von Ziemann 1838, Roth 1840, Frommann 1846, Hahn 1848, Frauer 1860 und 
1869.) 
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Dieses Gedicht nun haben auch die folgenden drei Arbeiten zum Gegen- 
stand, nach Form und Inhalt. Dem kritischen Theil (II) mußte ich, da auf 
ihn die Verslehre von Einfluß war, einen metritchen Toransschicken, der als 
selbständige Arbeit die germanische Allitterationspoosie überhaupt 
bespricht, aber passend vom Muspilli, als dem bedeutendsten der uns zunächst 
liegenden hochdeutschen Denkmäler, ausgeht* Er will es in Schutz nehmen 
gegen einen Irrthum, unter dem es (neben andern Gedichten) neulich besonders 
gelitten hat , und im Anschluß an , dieses Hauptdenkmal der althochdeutschen 
AUitteration die Gesetze derselben in diesem und den übrigen Dialekten ent- 
wickeln. 

Erst dann werde ich (II) die kritische Feststellung des'Teztes, die 
Beseitigung einiger Anstöße und Verschiebungen in der Überlieferung ver- 
suchen, — endlich (III) das Verhältnias des Inhalts zum damaligen 
deutschen Glauben festzustellen bemüht sein. 

Theil I und III behandeln einige bisher verhältnissmäßig wenig beachtete 
Seiten meines Gegenstandes,- und gaben mir namentlich den Muth, auch nach 
dem Vorgange so vieler bedeutender Männer mich am Musp. zu versuchen» 
Für manchen freundlichen Wink dabei und für die wärmste Theilnahme an 
meiner Arbeit überhaupt, bin ich meinem hochgeschätzten Lehrer, Herrn] Prof. 
Wilhelm Mülfer in Göttingen, zum herzlichsten Dank verpflichtet. Dem 
ehrwürdigen greisen Kämpen H. F. Maßmann verdanke ich, außer der er- 
wärmenden Anregung eines jugendfrischen Alters und reichen erfahrungsvollen 
Lebens, für den kritischen Theil die ergiebige Benutzung zweier der ältesten 
Muspilliabschriften von der Hand Schmellers (1831, Privatmittbeilung an 
Maßmann, — Zweitälteste der überhaupt existierenden) und Maßmanns selbst 
(fast gleichzeitig). — Und endlich darf ich in inniger Liebe noch des theuren 
Mannes gedenken, in dessen neidloser Verehrung wohl jene beiden hochge- 
schätzten Lehrer mit mir Eins sind, — des Mannes, der wie Keiner seit Grimm 
unsere Wissenschaft nacb allen Seiten hiti überschaute und denselben allseitigen 
Sinn auch in seinen Schülern zu wecken strebte. Er ist hinweggegangen, ohne 
daß ich ihm ein Zeichen meiner Dankbarkeit hätte weihen können; aber ich 
durfte seinen Namen meinem Büchlein vorsetzen, weil ich ihm vor Allen es 
verdanke, wenn mir Einiges darin gelungen ist. 

Und so grüße denn mein Werkchen, das in der Fremde nothgedrungen 
mitten unter dem Rollen welter schüttemd er Ereignisse entstanden ist, jetzt aus 
der friedlichen Heimat freundlich die mich kennen, — als ein kleiner Anfang 
zugleich zur Tilgung meiner großen Schuld gegen die edle Nation, unter deren 
Söhnen wir Schweizer uns nicht die schlechtesten rühmen, wenn wir auch gern 
im sichern eigenen Hause wohnen und unsere Sympathieen an Niemand ver- 
kaufen. An ihrer großen Vergangenheit erwärmen wir uns ja gemeinsam ; einer 
großen Zukunft gehen wir, hoff ich, gemeinsam entgegen. 
CHUR, im Februar 1871. 

Ferdinand Vetter. 



Der geehrten Verlagshandlung* für Sorgfalt und Mühewaltung bei schwie- 
rigem Satz und umständlicher Correctur meinen besten Dank. D. 0. 
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Za größerer Bequemlichkeit för die Citate im Folgenden und sor Ver- 
gleichung mit nnsem Umstellungen in II stellen wir den ans Original getrea 
sich anschließenden Text von Wackernagel voraus (unser eigener folgt 
unten S. 89), aber nach der Verszählung von MfiUenhoff und Scherer, 
weil auch di^ bisherigen Besprechungen meast danach citieren: 

jiehhes |>fna , 

dir piutit der satana^ altist 
AeL^^an laue. 

86 mac ^uckan za did, 
sorg§n dr&to, 

der sih «untigan uueL^ 
nul demo in oinstrt scal 

stno virinä stuen , 
j>rinnan in pehhe \ 

da^ ist rehto paluuic dink » 
da^ der man Aar^t ze gote, 

enti imo ^ilfa ni quimit. 
tmänit sih kinädä 

diu uu^nskgSL sSla : 
ni ist in kiAuctin 

Mmiliskin gote, 
uuanto biar in utferolti 

after ni uuerkdta. 
sd denne der mahttgo khuninc 

da;^ mahal kipannit, 
dara scal ^ueman 

c^unnd kilihha^: 
denne ni kitar ^^amd nohhein 

den i)an furisizzan, 
ni aller6 mannd uuellh 

ze demo mahale sculi. 
dar scal er vora demo rihhe 

a;^ rabhu stantan 
pt da;^ er in uueroltt 

kiut^rkdt hapSt. 
da^ hdrtih rahbön 

dift uueroltrebtuoison y 
da;^ sculi der antichristo 

mit ^tase pägan. 
der tmarch ist kiuudfanit. 

denne uoirdit untar in uwk ar- 

bapan. 
ib^enfun sint so ihreftic , 
diu köBSk ist sd mibbil 
J7<^lias strttit 

pt den ^uuigon lip. 



1. 


stn ^ac piquem^ 
da^ er touujan scal. 


22. 


2. 


uuanta str so sih diu «IIa 
in den «ind arhevit, 


23. 


8. 


enti si den /ihhamun ^ikkan 
• /ä^^t, 


24. 


4. 


s6 quimit ein heri 
fona Mmilznngalon, 


25. 


6. 


da^ andar fona j>ebbe : 
dar j^ägant siu umpi. 


26. 


6. 


sorgen mac diu «IIa, 
unzi diu «uona argit , 


27. 


7. 


za uuederemo ^rje 
si giAaldt uuerdl. 


28. 


8. 


uuanta ipu sia da^ «atanazses 
kitfindi kiuuinnit. 


29. 


9. 


da^ ^eitit sia sär 
dar im leid uuirdit , 


30. 


10. 


iu/uir enti inyinstri; 

da;^ ist rehto tnrinlth ding. 


31. 


11. 


upi sia avar ki^aldnt dii, 
dig dar fona Mmile quemant. 


32. 


12. 


enti si derd engU6 
etgan uuirdit: 


33. 


13. 


dil pringent sia sär 
üf inbimilöribbi, 


34. 


14. 


dftrt ist Zip äno tdd, 
Ziobt äno finstriy 


35. 


15. 


«elida äno «orgun; 

d4r nist nio man siub. 


36. 


16. 


denne der man in j>ardisü 
pt kinuinnit| 


37. 


17. 


hÜB in Aimile , 

d&r quimit imo ^ilfä kinuok. 


38. 


18. 


pidiü ist durffc mibbil 


39. 


19. 


allerd mann6 uuelibbemo 
da; in Cs sin muot kispani, 


40. 


20. 


daz er ikotes uuillun 






Ä;emo tus, 


41. 


21. 


enti Aellä fiiir 
Aarto uuisd 
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42. 


uuili d^ rehtkemön 
da^ rihhi kistarkan : 


66. 


43. 


pidiü 8cal imo Aelfan 
der Aimües kinualtit. 


67. 


44. 


der antichristo stöt 
pt demo altfiante, 


68. 


45. 


stdt pt demo «atanftse 
der inan far^enkan scal: 


69. 


46. 


pidiü scal er in dem uutcBteü 
uuunt piyallan 


70. 


47. 


enti in demo «inde 
^galds nnerdan. 


71. 


48. 


doh an&nit des yila 


72. 




• gotmannd, 




49. 


da;; HSlias in demo uuige 






aruua 


73. 


50. 


Bär sd da^ HUtases plnot 






in erda kitriofit, 


74. 


51 


. sd inj^rinnant di6 pergSi , 






pornn ni kistentit 


75. 


52 


. eimc in erda y 






ahä artmkndnt, 


76. 


53. 


mnor ▼armoilhit sih , 






railiz5t lougjü der himil , 


77. 


64. 


mftno vallit, 






prinnit mittilagart, 


78. 


55. 


«^ein ni ki«fentit. 






denne «^atago in lant 


79. 


56. 


verit mit diu t^oirü 






tdriho untsdn, 


80. 


57. 


dar ni mac denne mkk andremo 






helfan vora demo muspille. 


81. 


58. 


denne da;; j>reita anasal 






alla; varprennit, 


82. 


59. 


enti voir enti laft 






i;; aUa;; ar^orpit: 


83. 


60. 


oa&r ist denne dia marha 






dar man dftr So mit siuSn m^gon 


84. 




piec? 




61. 


diu s§la st§t piduongan, 


85. 


62. 


ni uueig; mit uuiü puo:;§: 
sär verit si za uut^^e. 


86. 


63. 


pidiü ist demo manne sd guot, 
denner ze demo mahale quimit^ 


87. 


64. 


da^ er rahhdnd naelibha 
rehto arteilS. 


88. 


65. 


denne ni darf er sorgen , 

denne er ze deru «uonu quimit. 


89. 



ni uuei^ der uudnago man, 

uttieUhhan arteil er habdt; 
denner mit d6n miatön 

marrit da^ rehta, 
da;; der äaval dftr pt 

ki^amit stentit, 
der hapdt in raoyn 

rahhdnd uuelthha, 
da;; der man 

npiles kifrumita, 
da;; er i^ alla;; ki«agdt 

denne er ze deru «aonu quimit. 

ni scolta std mannd nohhein 

mannd nohhein 

fTtiatün intfähan. 
sd da;; Aimilisca hom 

kiMütit auirdit, 
enti sih der in den «ind arhevit, 

der dar suonnan scal : 
denne Aevit sih mit imo 

Aeijd meista^ 
da;; ist alla;; s6 jpald, 

da^ imo nioman kij^ftgan ni mak. 
denne verit ze dem mabalstett, 

deru d&r kimarchdt ist. 
dftr uairdit dia raona, 

dia man dar io «agSta. 
denne varant engilä 

aper did marhä 
uuechant deotä, 
uuissant ze dinge, 
denne scal mannd gilth 

fona dem moltu arstdn, 
fössan sih ar derd l^uiid ya;;;;dn : 

scal imo avar sin Zip piqueman , 
da;; er stn reht alla^ 

kirahhdn muoz2i, 
enti imo after stndn fätin 

ar^eilit uuerdS. 
denne der gi^izzit, 

der dar «uonnan scal 
enti ar^eillan scal 

tötSn enti quekkhSn: 
denne stdt d&r umpi 

engild menigt; 
^uoterd ^omdnd 

^art st 

dara quimit ze deru rihtungu 

sd yUo dift d&r * arstSnt, 
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90. so dar manno nohbein 

uuibt pimidan ni mak. 

91. dUr scal denne ^ant sprehhan, 

Aoupit sagSo, 

92. allerö /id6 uuelih 

UDzi in den 2uzigun vinger, 

93. nua:^ er untar desSn mannun 

mordes kifromita. 

94. dUr ni ist So so Zistic iLan, 

der dar iouuiht ar^iogan megi , 

95. da;^ er ki^aman megi 

tM6 dehheina, 

96. ni:^ al fora demo Miminge 

kiÄr^undit uaerd§, 



97. ü:^:^SLn er iz mit alamusana 

fu 

98. . . .enti mit/astün 

diö virinft kipna:^, 

99. denne der gipua;^it hapSt , 

denner ze dertt .... 

100. uuirdit denne /uri kitragan 

da^ /rdnd chrüci , 

101. dar der Agligo christ 

ana ar^angan uuard. 

102. denne augit er diö mästin 

did er in deru menniaki intfiang, 

103. dia er dui*ah deses maucunnes 



Metrisches. 



(Zur Verslehre des Muspilli und der germanischen 

Allitterationspoesie. ) 






ZUR VERSLEHRE DES MUSPILLI 

und der 

GERMANISCHEN ALLITTERATIONSPOESIE. 

A) VERSMESSUNG UND VERSBINDÜNG. 

Einleitung. 

Schmeller hatte 1832, mit Bezeichnung der Allitteration , im 
Wesentlichen den überlieferten Text des Muspilli gegeben. Die Be- 
obachtung Lachmanns im folgenden Jahre (über das Hildebrands- 
lied S. 129 ff; Abhandl. der Berliner Akad. 1833), wonach das Hilde- 
brandslied neben der Allitteration rhythmisch bestimmte Verse zu vier 
Hebungen hätte, wandte er selbst nicht auf unser Gedicht an, sondern 
stellte die „längern ungeregelten** Verse des Muspilli, des Heliand und 
zum Theil der Angelsachsen einerseits^ und die kurzen der nordischen 
Poesie nebst den regelmäßigen angelsächsischen anderseits, dem Hilde- 
brandsliede gegenüber, das mit seinen regelmäßigen Halbversen von 
vier Hebungen einzig dastehe und damit vor allen andern Gedichten 
mit Allitteration den Charakter einer durchaus geregelten Kunstrichtig- 
keit trage (a. a. O. 130). 

Entschieden zurück wies diese Ansicht Wackernagel 1848 
(Litteraturgesch. §. 25, Anm. 4): „ich kann dem aus Gründen der 
Kritik und der Accentlehre nicht beistimmen", ohne sich in Schriften 
oder Vorlesungen meines Wissens je näher darüber auszusprechen. 
Dem entsprechend sind seine Texte des Muspilli im Lesebuch 1835, 
1838, 1843, 1859. — Schmeller 1839 (Über den Versbau in der 
allitterierenden Poesie, *bes. der Altsachsen S. 210 u. 216; — Abhandl. 
der philos. philol. Classe der bair. Akad. [IV]. I, 207) nimmt keine 
Rücksicht auf Lachmanns Versuch, indem er die hochdeutsche Allitte- 
ration der des Heliand gleichstellt, und in diesem und in den andern 
Dichtungen des germanischen Alterthums (selbst Otfried) für die Lang- 
zeile einfach „das viergliedrige Schema, den accentischen Tetrameter" 
aufstellt. — Stillschweigend angenommen wurde dagegen jene Theorie 
auch für das Muspilli (mit einigen Modificationen , s. zu vs. 26) von 
Peußner 1845 a. a. O., und auf sämmtliche hochdeutsche allitterierende 

ZUM MUSPILLI. 1 
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Gedichte, sowie den Heliand, ausgedehnt, wie aus den Anführungen 
S. 35. 47. 48 hervorgeht, obgleich sie im Text nur ganz vereinzelt 
durchgeführt ist. 

Speciell auf unser Gedicht wandte die vier Hebungen Bartsch 
an (über Muspilli, Germ. III, 8 ff.) 1858, und lieferte, besonders ver- 
mittelst vieler Tilgungen, einen demgemäß berichtigten Text, doch so, 
daß er daneben, ebenso wie im HildL. , noch Verse mit bloß drei 
Hebungen einräumte. Auch Germ. VH, 115 erklärte er die vier 
Hebungen, und zwar auch für Skandinaven und Angelsachsen, ah das 
Ursprüngliche, gestand jedoch zu, daß sie sich in den erhaltenen Denk- 
mälern nicht ohne Willkür nachweisen ließen. 

Consequent durchgeführt sind sie endlich (von Bartsch unabhängig 
und mit Berufung auf Lachmanns Vorlesungen) durch MüUenhoff 
(zu Muspilli H. Z. XI, 381) 1859, der durch vielfache Änderungen 
lauter viermal gehobene Verse gewinnt. 

Weiter geht MüUenhoff 1861 (de carmine Wessofontano S. 10 ff.), 
wo sämmtliche allitterierende ahd. Gedichte unter dieses Gesetz gestellt 
sind, das (S. 16) bereits auch schon für's An. und Ags, wahrscheinlich 
zu machen versucht wird. 

Die „Denkmäler" von MüUenhoff und Scherer 1864 sodann 
zeigen die ganze ahd. AUitterationspoesie, mit geringen Ausnahmen, auf 
Verse von vier Hebungen zurückgeführt, — unser Muspilli unter Nr. III. 

Dagegen erklärte sich Holtzmanns Kecension (Germ. IX; 69), 
1864, der indeß bloß die Durchführung der vierten Hebung angreift, 
und speciell ihre Anwendung auf Musp. (2. 34. 15) tadelt; — durch- 
greifender Rieger (Bemerkungen zum Hildebrandsliede, ib. 4595), der 
speciell für das HildL. die durch die Vierhebungslelye veranlaßten 
Änderungen abweist, zu der Ansicht von Wackernagel zurückkehrt, 
und die vielen Verse, die wirklich mit vier Hebungen überliefert sind, 
aus der Anlage der Sprache und aus dem Verharren des Dichters in 
einer gewissen mittleren Fülle erklärt, wonach sich auch große 
angelsächsische und altsächsische Abschnitte, ja selbst althochd. Prosa- 
stücke (vgl. Bartsch, Germ. IX, 66) dem Schema von vier Hebungen 
vortrefflich fügen. 

Gegenwärtig, scheint aber Lachmanns Ansicht ganz allgemein an- 
genommen zu sein; ihr huldigen, ohne weitere Untersuchung, außer 
den Genannten Pfeiffer (Forschung und Kritik auf dem Gebiete des 
deutschen Alterthums II, 71), Vilmar-Grein (deutsche Grammatik, 
IL Verslehre, vgl. Cap. V und §. 4), Hofmann (Sitzungsber. der 
bair. Ak., philos.-philol. Gl. 1866, S. 106), — sodann in weiterer An- 
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Wendung auch auf die altsächsische (H^liand 1865. S. VIII) und angel- 
sächsische Poesie (Beovulf 1868. S. 82 ff.) Heyne, dessen vorsichtig 
und unsicher ausgesprochene Beobachtungen neulich willkürlicher und 
kuhner von Schubert (de Anglosaxonum arte metrica, Berol. 1870) 
durchgeführt und ergänzt worden sind; — sodann für die gesammte 
germanische AUitterationspoesie (althochd., altsächs., altfries., angels., 
altnord.) Jessen (GrundzCige der altgerm. Metrik, — Zeitschr. für 
deutsche Phil. IL 114 ff.). 

Man betrachtet demnach den Versbau der allitterierenden und 
der reimenden ahd. Poesie als identisch, und beurtheilt jene, ja neulich 
die älteste Dichtung aller germanischen Völker, nach den Regeln des 
einzigen Otfried. 

Eine eingehende Prüfung dieses Verfahrens , welches das unver- 
fälschte Fortbestehen unserer Litteratur auf's Höchste gefährdet und 
der Kritik eine Waffe von der allergrößten Tragweite in die Hand 
gibt, ist meines Wissens noch nicht erfolgt. Ich will sie versuchen, zu- 
nächst in Beziehung auf das Muspilli, wo die Theorie von der Iden- 
tität des allitterierenden und des Otfriedischen Versbaues die weiteste 
Anwendung gefunden und die größten kritischen Folgen gehabt hat. 



Erster Theih 

Prüfling der VierheBungstheorie. 

§. 1- 

Die Überlieferung des Gedichtes und die Vierhebungs- 
theorie. 

Gründe für jene Theorie hat eigentlich nur Lachmann angefahrt. 

Er sagt zuerst (zum HildL. S. 130): „Der althochdeutsche Vers- 
bau, wenn man ihn einmal kennt, fällt im Hildebrandsliede fiberall zu 
sehr ins Gehör, als daß man die Regelmäßigkeit für Zufall nehmen und 
einzelneu dem Gesetz widerstreitenden Zeilen ein Gegengewicht zu- 
gestehn könnte'*. Diese Gesetze sind bekanntlich (vgl. Lachm., üb. 
ahd. Betonung und Verskimst, — Abhandl. der Berl. Ak. 1832): 

Der deutsche Vers hat vier Hebungen; jede Sylbe kan i in der 
Hebung stehen, die höher ist als die folgende Senkung; die Senkungen 
vor oder zwischen den Hebungen dürfen aber auch ganz fehlen; 

wo zwischen zwei Hebungen die Senkung fehlt, da muß die 
erste lang sein; 
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nur der Auftact läßt allenfalls mehrere Sylben zu; die übrigen 
Senkungen dürfen nur einsylbig sein. 

Sehen wir denn, wie sich zu diesen Gesetzen unsere Überlieferung 
verhält. Nach ihnen corrigiert Lachmann (und ebenso, mit wenigen 
Änderungen, MüUenhoff) die „widerstreitenden Zeilen" des Hildebrands- 
liedes : 

ändert den Text (ßieger, Germ. IX, 295, führt bei Weitem nicht alle be- 
treffenden Stellen bei Müllenh. an) : 

V. 3 und 16. Job für enti. 5. iro gestrichen (dies einigermaßen in der Hs. 
begründet). 6 U. 65. ti für tö (trotz Otfrieds deru). 19. mit für miti. 27. her was 
gestrichen und in den vorhergehenden Vers gesetzt. 30. fona für ab. 50. nr lante 
gestr. 54. mit gestr. 

nimmt Lücken an: 28. 38; 

'nimmt prosaische Einschiebsel an: 29. 46; 

setzt die Cäsur an unnatürliche Stelle: 17. 36. 40. 43. 49. 53. (in 17 u. 53 
bat die Hs. sogar einen Punkt hinter fater und chind; — doch gewiß kaum um 
den Widerstreit des Verses und des Sinnes zu bezeichnen, wie zu HL. 53 er- 
klärt wird); 

und muß bei alledem doch noch einige Abweichungen von Otfrieds Gebrauch 
zugeben: 10 u. 21. fireo in fölche, prüt In bür^; — 14. Hiltibr4nt68 sünu (wonach 
er, wie Rieger richtig bemerkt, auch 53 die Cäsur hätte belassen können: süertü 
h4uwkn). 15 und 42. d4t sdgetüm mi. 24. f&ter^s min^s (letzteres wenigstens nur 
zweimal bei Otfr.). Der Fälle überhaupt, wo außer dem Versschluss ein Tiefton 
allein eine Hebung füllt, was bei Otfr. (nach Müllenh. de carm. Wessof. S. 13) 
nur neunmal vorkommt, sind in Lachmanns Text 31 (Müllenh. a. a. 0. zählt nur 23). 
Lachmanns Yertheidigung solcher Fälle s. unten S. 8. 

Die Änderungen sind im Ganzen mäßig (von 136 Versen sind nur 10 ge- 
ändert), und erhalten durch den verschiedenen Dialcct des Dichters und des Ab- 
schreibers einige Wahrscheinlichkeit. 

Versuchen wir nun dasselbe Verfahren an der überlieferten Gestalt des 
^uspiUi. MüUenhoff (zum Theil auch Bartsch) hat es gethan. (H. Z. XI a. a. 0. 
und in den Dkm.) Zur Herstellung der vier Hebungen wendet er an: 

1. Tilgungen: von denne, Vs. 31. 33. 39. 57. 60. 65. 77. 81. 91. 102. 
des Artikels: 22. 35. 45. 57. 63. 82. 89. 96. 102; und des demonstr. 

desSn, desse 93. 103 (in den Dkm. wiederhergestellt und dafür dio er gestr.); 

von uuanta, 2. 8 ; avar 11 (für den Gegensatz nÖthig); pidiü 46 ; untar in 39 
(dafür auch die Schreibung arhaban, und uuirdit als zweisylb. Auftact vorge- 
schlagen); dar ^0 60; so 63; sid 72; daz u. nio- 76; lössan sih oder vazzdn (oder 
Artikel) 82; §o 94; megi 94 (mehr wegen des Metrums als wegen der Wieder- 
holung in 95 ; die Dkm. stellen es wieder her und streichen io-). 

2. Zusätze: io 32; -6r iu uunt^r 47. allo 52; — in den Dkm. auch Htnoe, 
^'uuise, jwvallit 20. 21. 54 für tuo, uuis6, vallit, die H. Z. XI noch vertheidigt 
sind, 8. unten. 

S.Umstellungen: 2. 13. 16. 34 (wofür in den Dkm. Verrückung des 
Einschnitts, und kilih für uuelih); in den Dkm. auch 32, obgleich qu^mkn ein 
eben so guter Vei-sschluss wäre wie Otfr. 1, 5, 3 göt^ [: hfmil6] (H. Z. XI war eine 
Lücke angenommen). 
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4. Änderung von Wörtern: der helid 49 (mit Umstellung; Dkm. dafür 
der uuiho); kilih 34 (nur in Dkm.); uuelthhan 66; denne er aufgelöst 63; sekkan 
91 ; alamua^ü 97. 

Es werden mithin von den 206 Versen 56 mehr oder weniger 
gewaltsam, n. zwar zum Theil an zwei Stellen^ yerandert Der Schrei- 
ber des 9. Jahrb. hätte also mit gänzlicher Mißachtung des Versmasses 
mehr als einen Viertheil des Gedichtes arg verstümmelt. Ich sollte 
doch meinen, wenn die vier Hebungen wirklich „so sehr in's Gehör 
fielen^, so mußte auch er sie fühlen und beobachten; war ihm aber 
die Allitterationspoesie selbst schon etwas Fremdes, Ungewohntes, so 
mußte er zum Wenigsten, wenn wirklich die Reimstrophe aus der 
Allitteration hervorgegangen war, in einer Zeit, wo beides sich mischte, 
wo er selbst beides mischte (Vs. 61. 62), doch das beiden Gemeinsame, 
den Bau nach vier Hebungen, heraushören. Wenn er aber dieß that 
dann konnte auch der ungeschickteste Schreiber (und ungeschickt war 
der imsrige allerdings) das Lied nicht so verunstalten, wie es — gleich 
den übrigen ahd. allitterierenden Gedichten — nach MüUenhoffs An- 
nahme vor uns liegt. 

Waren die Schreiber dieser Zeit so unachtsam und ohne jedes 
Gefühl fürs Metrum, so mußten sie auch die übrigen Gedichte, die ja 
ganz gleich gebaut waren, nur mit Endreim für Stabreim, ähnlich an- 
vollkommen und nur zu drei Viertheilen richtig überliefern. Den 
Schreibern Otfrieds konnten seine Accente, dem des Petrusleiches die 
Neumen eine ünterstützunu^ fiir seine unmusikalischen Ohren bieten, 
und ihn vor ähnlichen Verstössen bewahren. Aber der des Leiches 
von Christus und der Samariterin, der sein Gedicht so planlos, un- 
gleichmäßig, mit unabgesetzten Reimzeilen in eine Lücke seiner Annalen 
eintrug, mußte, selbst wenn er abschrieb, mehrfach Verstösse gegen 
das Versmaß, Auslassungen, Zusätze begehen: die handschriftliche 
Überlieferung zeigt keinen einzigen. — Die Bruchstücke des 138. 
und 139. Psalms sind nach Scherer erst eine Zusammenarbeitung, viel- 
leicht des Schreibers; dennoch überlädt er nur zweimal den Vers: 
7. s6 se ih und 19. enti ie (denn für furiuuorhtostü 8 constatiert Lachm., 
über ahd. Betonung und Versk. 250, eine Ausnahme, und cherefti, ps. 
139, 3, läßt sich auch im Verse lesen). — Der Leich vom hl. Georg 
ist nach Scherer ganz beispiellos schlecht überliefert, in unbehilflicher 
Orthographie, mit vernachlässigten Reimen, mit Lücken (35), Wieder- 
holungen (43), Auslassungen ganzer Verse (18. 29. 44), — überhaupt 
ein „Ideal von Schlechtschreibung" (Hoffmann, Fundgr. I, 14). Es 
wären also nach Analogie des Muspilli von den 120 Versen gewiß 
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30 — 35 metrisch verderbte zu erwarten. Es sind ihrer zwei: 19, l 

und 50, 1. 

Hier also wären die vier Hebungen gefühlt und beobachtet worden, 

bei den allitterierenden Gedichten aber hätten die Schreiber, die der 
Allitterationsperiode noch so viel näher standen, und dieselbe Versart 
(nur gereimt) stets fort übten, oder nben sahen, sie einfach übersehen? 

Doch unser so viel älterer königlicher Schreiher (vgl. Schmeller, 
Muspilli S. IV) konnte ja auch wirklich so viel nachlässiger sein, und 
man kann es wenigstens nicht direct widerlegen, wenn Müllenhoff ihm, 
und noch weniger wenn Lachmann denen des HildL. alle diese Ab- 
weichungen von dem Schema der geistlichen Dichtnno: zur Last legt. 
Auch die durch MüllenhofFsVersabtheilunor entstehenden Enjambements 

V. 16 (der man zum zweiten Versp gezogen, freilich mit Um- 
stellung verbunden); 28/24 (freilich gemildert durch die weitere Ände- 
rung Sat. der altisto für der S. altist); 34 mannö/kilfh; 64 rahhono/ 
uuelihha (1859 war noch die Umstellung daz er rehto arteile / rahh. uu. 
vorgezogen), und 89, 

können richtig sein und sind auch nicht so stoßend wie die Lach- 
manns im HildL. fs. oben). Die zum Theil sehr schweren zweisylbigen 
Auftacte (H. Z. a. a. O. zu Zeile 60 ist auch ein dreisylbiger 
als möglich zugegeben, wie denn Vilmar, Versl. §. 33 sogar m!n fater 
(Auftact) ih heUtu Hädubränt liest): 

V. 8 ibu. 33 ni ki-. 39 uuirdit. 44 pt demo. 57 dar ni. 84 entj 
imn. 92 unz den. 94 der dar. 99 üzzan. (1859 vorgeschlagen und in 
den Dkm. z. Th. durchgeführt) 

lassen sich aus Otfried belegen. — Selbst die Künste, womit Otfr. 

seinen Vers glättet: die schwebende Betonung (vorgeschlagen zu 

30 aft^r. 46 scal6r. 57 helfdn), die Synalöphe 51 so inprinnant, die 

massenhaften Elisionen (theils vorgeschlagen, theils durchgeführt): 

6 suona. 15 selida. 19 allero. 48 uuisero. 49 uuiho. 52 allo. 
• . » . • • 

55 stuatago; ferner (einsylbig zu lesen) 

10 enti. 12 dero. 25 demo. 26 enti. 44 demo. 45 demo. 46 deru. 
. « . • • * . 

47 enti. 49 demo. 57 vora. 64 rehto. 65 danne. 71 denne. 82 imo oder 
• • • • . . • 

dero. 84 enti im9. 86 enti; und (verschleift) 92 unzi den 102 dio er; 
(apokopiert) 17 und 43 mo für imo 

will ich nicht angreifen, obschon sie vor Otfried, der sie wohl 
dem Lateinischen nachahmte, nicht nachzuweisen sein dürften*), und 

*) Otfried (in der Widmung an Liutbert, bei Graff S. 4) spricht von der Syna- 
lipha als einer Erscheinung, die man bei einiger Aufmerksamkeit auch in der Aus- 
sprache des Deutschen bemerken könne, die er aber von den doctores grammaticae artis 
gelernt hat 
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die Schreiber, die sich um die Etymologie wenig kümmerten^ die Til- 
gungen gewiß graphisch ausgeführt hätten, so daß die Einräumung der- 
selben str^ ng genommen wieder eine Abweichung von der Überlieferung 
ist (wonach sich obiges Verhältniss der nach ÄlüUenh. verschriebenen 
Verse zu deren Gesammtzahl noch ganz anders gestalten wurde!). 

Aber nachdem man all diese Freiheiten eingeräumt^ nachdem man 
eine in unserer Litteratur völlig beispiellose Verderbung des Textes 
angenommen, sollte man nun erwarten dürfen, daß Nichts mehr in 
unserem — ja ganz nach den Regeln der Reimpoesie gebauten — Ge- 
dichte der Lesung nach Otfriedscher Art widerstreben würde. 

§. 2. 
Abweichungen des emendierten Textes von den Regeln 

der Reimpoesie. 

Lachmann und die mit ihm vier Hebungen in der Allitterations- 
poesie annehmen, müssen jedoch im Hildebrandslied und Muspilli noch 
verschiedene Abweichungen von den betreffenden Regeln zugeben. 

Lachmanns Hauptregel war: Jede Hebung muß höher sein als die 
folgende Senkung. Diese kann aber fehlen. — Wenn also vor einer 
Hebung eine geringer betonte Sylbe (Formwort , Tiefton) ebenfalls eine 
Hebung trägt (z. B. Nib. 2, 4 verli(5sen den lip. 3, 4 ändert^ wip) 
so ist dieß keine Ausnahme, sondern die Senkung zwischen den 
zwei Hebungen fehlt, und die erste Hebung war höher betont als 
diese Senkung. 

Die Unhaltbarkeit und Willkürlichkeit dieser Erklärung, wonach 
man ja jede beliebige Silbe durch Annahme einer dahinter fehlenden 
Senkung, als Hebung lesen könnte, ist wiederholt dargethan, namentlich 
von Bartsch (Untersuchungen über das Nibelungenlied S. 155 ff.), 
nachdem schon Rieger (Plönnies' Kudrun S. 286) und Simrock (die 
Nibelungenstrophe und ihr Ursprung S. 1 1 ff.) sich gegen diese „miß- 
fällige Betonung" erklärt hatten. Nach Bartsch kann nun keine Sylbe 
eine Hobung tragen vor unmittelbar folgender höher be- 
tonter Sylbe. Diese Regel hat Hügel (über Otfrieds Versbetonung) 
auch bei Otfried durchgeführt. 

Gegen dieß Gesetz, von dem auch Lachmann bei Otfried noch 
keine Abweichung nach Art der angeführten annimmt, ist nun aber im 
Musp. vielfach gefehlt: 

1. Die Präposition in genügt für Hebung und Senkung: 

13 m himilö rihhi (wo in sogar alliterierender Hauptstab sein soll: so 1S59; 
1864 wird allerdings in geschrieben, mit Berufung auf Lachm. z. d. Nib. 46, 4, 
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wo in gegen allen Sprachgebrauch als Präpos. stehen und im 8. Halbvers drei 
Hebungen nacheinander gestattet sein sollen). 17 hüs in himil^. 26 prfnnan in 
p^hh^. 69 der h4p^t fn niovü; — ebenso der Artikel 
58 d^nne d4z pr^ita uu4sal. 67 m4rrit d&z r^htk: 

nach Lachm. üb. d. Hildl. S. 137 ganz gegen Otfrieds Ge- 

brauch*). 

Derselbe Gebrauch muß nach Schubert (a. a. 0. §♦ 3), wo an langen und 
consonantisch auslautenden Sylben, die vor einer Hebung eine Hebung füllen 
(z. B. in dem Verse svä J)ü nü pk) von vornherein kein Anstoss genommen wird, 
auch in der angelsächs. Alliteration eingeräumt werden für die kurzsylbigen Pro- 
nomina me pe he ve ge. Ich sehe absolut keinen Grund für die Bevorzugung dieser 
fünf Formen vor andern kurzen und langen. 

Sodann: „Hiltibräntes sünii, ein Vers ohne Tadel, obgleich eben 
nicht in Otfrieds Arf* Lachm. üb. d. HL. S. 138 — d. h.: 

2. Ein Tiefion genügt inmitten des Verses für Hebung und Sen- 
kung, und dieß ist nicht in Otfrieds Art. Der Art sind aber im 
Muspilli folgende Verse: 

1 dkz er t6uukn sc41. 

3 likkkn ikzzit. 

9 daz l^itit sia sär Cdenn daz, wie H. Z. XI, 384 vorgeschlagen ist, 
kann doch keine Hebung tragen). 
12 eigkn uuirdit. 
22 pdhh^s pinä. 
24 sorgen dr^t6. 

29 himiliskin g6te. (Otf. 1, 5, 3 würde göte erlauben.) 
36 kiuudrk6t häpetä. 
47 sigalds uuerdän. 
49 arun4rtit uu^rd^. 
53 mu6r varsuuilhit sih. 
68 kitdmit st^ntit. 
73 kihlutit uufrdit. 
80 undcchknt d^o^. 

83 kir4hh6n miiozzi. 

84 arteüU uudrd^. 

85 d^r dar su6nnän 8c41. 

86 dnti artefllän 8c41. 
91 höupit sdkkän. 
96 kikhdndit uu^rd6. 

101 4na arh4ngkn uu4rt. 

Ferner: 

21 dnti h^llä' fuir. 

35 az r4hhi!i st4ntkn (denn az kann gewiß keine Hebung tragen , trotz 

HL. XI und Lachm. z. HL. V. 10 u. 42). 
44 der 4ntichrist6 stöt {der hervorzuheben wäre sehr unnöthig, und der 

Artikel ist bei Otfr. nie accentuiert; ebenso Vilmar-Grein §. 16). 



*) Ygh Yilmar- Grein §. 6 Ende, wo hierauf gar nicht Rücksicht genommen ist 
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20 k^m6 tu6i. 
21, 2 hkrtb utits^' 
54 m&n6 vällit. 
56 yirih^ uufsön. 
75 h^rjö mefstk. 

87 ^ngilö" m^nigf, und ebenso 

88 guötero' pömöno (denn L. liest [über d. HL. 131] ^ngila, nicht 
^ngilS,\ und Müllenh. bezeichnet -er- nicht als lang). 

100 daz fr'önö' chruci. 

Einen solchen Tiefton, mitten im Verse eine Hebunp: fftllend, bat 
nun zwar nach Müllenhoff (de carm. Wess. p. 13; die Beispiele etwas 
vermehrt von Hii^el, Otfr. Versb. S. 37, und 40) auch Otfried neun- 
mal (im ersten Buche), jedoch alle mit consonantisch auslautendem 
Tiefton. Dieser im ganzen Otfr. so seltene Fall beG^eornet aber im Musp. 
allein (s. oben) in 21 Versen, von denen zudem 18 (mit kurzem Vocal 
der tieftonigen Sylbe) bei Otfr. nur durch das eine bS' thes sterrfen 
fart belegt sind (in den übrigen Fällen bei Müllenh. hat Otfr. langen 
Vocal, oder den Tiefton auf dritter Sylbe). Völlig unerhört bei 
Otfried wären aber die 1 1 übrigen Verse, wo, wie fiir das Hildebrands- 
Iied (L. schreibt Hüneo^ triihtin, mit geru sc41), um vipr Hebungen zu 
erhalten, dieselbe Ausnahme auch fiir vocalisch auslautenden Tiefton 
constatiert werden muß*). 

(De carm. Wess. 12 und in den Dkm. werden von den ange- 

fiihrten eilf Fällen drei mit entschieden kurzer Endung: kerno, harto, 

mäno, welche 1859 noch, — mit Rücksicht auf das sonstige Schwanken 

der Quantität der Flexionsendungen, und auf den Umstand, daß die 

zweite Sylbe solcher Worte bei kurzem wie langem Vocal gleichmäßig 

den Tiefton erhält — vertheidigt waren, aufgegeben und demgemäß 

corrigiert. Immerhin fanden wir [Müllenh. de carm. W. 13 las nur 24 

auf diese -Weise] noch 29 solcher unregelmäßig gebildeter Verse, von 

denen vier bei Otfried 8, achtzehn eine einzige, und acht gar keine 

Analogie finden). 

Lehrreich ist die Art, wie neulich (Schubert a. a. 0. §. 2) für die angel- 
sächs. Poesie die hier weit häufigem Ausnahmen von der Regel Lachmanns und 
Müllenhoffs wieder in Kegeln gebracht werden. Für die consonantisch oder auf 
langen Vocal auslautenden Tieftöne wird die Möglichkeit, im innem Verse eine 
Hebung zu füllen — die noch Müllenh. de c. W. 13 zu erweisen sich mühte und 
zum Theil nicht erweisen konnte — jetzt stillschweigend angenommen; die auf 
kurzen Vocal auslautenden hingegen — zu zahlreich, um sie, wie Müllenhoff im 
Masp. , de c. W. 1 2 unten , wegzuschaffen — sollen nun vertheidigt werden. Es 



*) Vgl. Müllenh. in H. Z. XI, 383. Weni^ ansffihrlich hierüber Vilmar-Grein 
§. 8 Ende. 
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Sind zum großen Theil Flexionsendungen, die, in*g Ahd. übersetzt, statt einer kurzen 
Sylbe zwei, oder oine lange ergeben (als ob man nach der Etymologie dichtete !)• 
Da dies aber nicht ausreicht, vielmehr auch ursprünglich kurze und einsylbige 
vocalische Endungen von Substantiven , Adf . , Partie. , Adverbien als Hebungen 
ohne Senkung „ssepissime^ begegnen, so wird die weitere Unterscheidung ge- 
troffen, daß ponne, nefnt, odtte und (wenigstens in der Elene) alle V er hai- 
formen, mit Ausnahme der Participien, nie diese Freiheit gestatten , son- 
dern die zweite Sylbe stets gesenkt zeigen. Diese Entdeckung wird dann sofort auf 
die übrigen allitterierenden Dialecte angewandt, das k^rno tiio6, h4rt6 uuis6, manö 
vdllit des Musp. wiederhergestellt, und der Schluß gezogen, daß diese Freiheit, 
ausgehend von ursprünglich langen Sylben und dann weiter um sich greifend, 
ursprünglich allgemein gegolten habe und erst durch Otfried eine genauere Norm 
eingeführt worden sei. 

Es ist wiederum schlechterdings kein Grrund abzusehen , der diese Unter- 
scheidung von hebungsfahigen und nichthebungsfähigen vocalischen Endungen 
unterstützte. Warum sollte da« e von aefre oder inne stärker sein als das vrn }>onne 
oder nefne, oder z. B. das von temede, h5^rde (Prät. 1. Sg.) stärker als das von 
temigende, hj^rende (Part. Prs.) oder gar als das des gleichlautenden temede, 
hyrde (Ptc. Perf. PI.) ? 

Wie kam denn aber der Verf. zu jenem merkwürdigen Resultat? Wenn man 
die Bedingungen des viermal (resp. drei- oder zweimal) gehobenen Verses erst so 
lax fasst, wie er es thut (s. unten), so daß er von drei bis zu zehn Sylben variieren 
kann , so wird sich auch sehr oft ein Mittel finden lassen , jene Freiheit, wenn man 
sie einmal so wenig als möglich haben will, zu vermeiden. Daß diese Vermeidung 
bei drei Wörtern und zehn Verbalformen (denn so viele lauten in der ganzen 
schwachen und starken ags. Conjug., außer den Part., vocalisch aus) immer mög- 
lich war, erscheint ganz natürlich, wenn man bedenkt, daß viele dieser Formen 
(z. B. der Conj. Präs. der schwachen Verba) so äußerst selten vorkommen, und 
daß ]3onne, nefne, odde naturgemäß meist in breiterer Rede stehen werden, wo die 
dehnbare Vierhebungstheorie sich anders zu helfen wusste. — Aber jene Ver- 
meidung ist nicht einmal immer möglich: für Caßdmon muß (S. 8) bereits ein 
Abgehen von dieser Regel constatiert werden; eine Anzahl Cynevulfischer Verse 
widerstreben ebenfalls; 3 im Be6v. müssen verderbt sein. (Wie verhält es sich mit 
Byrhtn. 173 ic (ge)])ance J>e, Beöv. 660 gemi/nh maerdo?) Dem gegenüber beweist 
es mir nichts, wenn der Verf. , dem auch Betonungen, wie sjcgengh, for, aefrö vdUlby 
dndsv4r6d6 zu Gebote stehen, in einem Stücke von der Größe der Elene keine 
hebungsfähigen vocalischen Verbalendungen anzunehmen crezwungenwar: es mochte 
überall ein Wort der hebungsfähigen Wortarten in der Nähe stehen, dem man die 
für das Verbum nicht gewollte Freiheit aufhalsen konnte (etwa wie im Beöv. 1313 
eöde eörlä süm). 

Seine Versuche beweisen nur, zu welchen Mitteln man greifen muß, um in 
einer so knappen Sprache, wie der ags. epischeu, ein unhaltbares Gesetz zu halten, 
das schon im Ahd. , wie wir sahen , mit den gezwungensten , unerhörtesten An- 
nahmen nothdürftig gestützt werden musste. 

Eine weitere Abweichung unseres Gedichtes von dem Grundgesetz 
der Vierhebungslehre ist: 

^, ^) Dreisylbige Wörter nait erster langer und zweiter kurzer 
Sylbe stehen im Versschluß, 



— 11 — 

[3 Ithhamun]. 4 himil-zungalon. 12 engilö. 57 andremo. 79 engil^. 

Dieß ist nach unsem Gesetzen unmöglich. Denn 
a) bei der durch den Versschluß gebotenen streng regelmäßigen Be- 
tonung mit zwei Nebenaccenten würde die mittlere Sylbe zur 
Hebung nicht genü^jen: 

[Ifhhämim] ziingkl6n engll6 ändr^mi 6ng\l4^; 
6) bei Betonung: bloß der letzten Sylbe erhöbe sich diese über die 
mittlere, und das gestattet die Regel vom Tiefton nicht: 

H'hhamün ziingal6n engilo' dndremö ^ngilä\ 

Beides gesteht zwar Lach m. (Versk. 266), als seltene Ausnahme 
des neunten Jahrhunderts, zu: 

für den Fall unter a) könnte allenfalls Otfrieds mit lidin Ifcha- 
men, thie uuärun uürzfelün, firliaz er itklfe vgl. briioder sfn^mö (LudwL.) 
(weitere Beisp. bei Hn^jel S. 39), — [und selbst in zweisylbigem Worte 
tho* quam b6to f6na g6t^] — sprechen*); aber das ejäbe hier eine 
Hebung zu viel, ist also unmöglich; 

(und daß Lachm. selbst nicht so betonte, zeigt sein Citat von 
Musp. 79, 1 als Beispiel des Reims: ^ngilä\ üb. d. HL. S. 131). 

Den Fall unter b) läßt L. bei Otfried — doch nur für nicht- 
daktylische Worte, fnr flihhamun] zungalon andremo also keinesfalls — 
noch offen (nuä'fanJi, seragkz. mihhilo, Versk. 266**); aber nur mitten 
im Verse, nicht im Verspchluß: 

beide Betonungen sind also nach Otfried unmöglich, und wider- 
streiten zugleich den Grundaesetzen von der Hebung und vom Tiefton. 

Den dem Falle unter n) zu Grunde liegenden Fall, wo 

3 B) ein zweisylbiges Wort mit kurzer Wurzelsylbe im Vers- 
schlusse stehen und zwei Hebungen traj^en sollte (Otfr. tho quam böto 
f6na götfe***), hat Müllenh. aus dem Muspilli weggoschaflft durch die 
Umstellung in V. 32 (für ddra scdl quemän; bei heri 4 [vorl. Vilm. §. 23] 
bot sich eine andere Scandierung) : er hätte eben auch zu geringe Ana- 
logie bei Otfried und widerstritte von vornherein zu sehr dem Betonungs- 
gesetz. 



*) Vgl. auch Müllenhoff de carm. Wess. p. 13, Müllenh. und Seh. Denkm. 
S. ,318, Lachm. z. Nib. 118, Vil mar- Grein §. 10. 

**) Vgl. Vilmar- Grein §. 9 (auch nur mitten im Vei-se). 

***) Vilmar-Grein §. 10 Ende; innerhalb des Verses wird dieser Fall ebenfaUs 
Angenommen (ib. §. 23) und auf die Wörter mit Allitteration (die ,.auch die zweite Sylbe 
über ihr gewöhnliches Tonnireau emporhob") beschränkt, von wo er auch in die Reim- 
poesie gedrungen sei (16b6, firdfl6t}. — Hügel hilft durch Verdoppelung des t in göt^» 
S. 33. — Müllenh. (Denkm. 318) beseitip:t ihn überhaupt durol» Annahme der Ver- 
schleifiiDg: göte. 
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Für*8 Angelsächsische , wenn man die vier Hebungen durchführen will , ist 
wiederum diese Übertretung der Regel bei zwei- und dreisylbigen Wörtern im 
ausgedehntesten Maße zuzugeben (Heyne Beöv. S. 83, Schubert §. 4) : 

pdnden J)aer vünäd j })re'4-nyd pöläft, 
to Yiknd-bönän. — ]:)6nne vig cumk, 
hvät, ve Geärd^nä / in geärdägüm ; 
ebenso e4rf6ttk, rixöd^, timbr^d^, cyningä, b^r^nde, 6nett^, hlifäd^, dndsv&rod^, 
die zum Theil (Schub. S. 14 ff) durch ursprüngliche Länge der vorletzten Sylbe 
begründet werden. 

Ja Heyne dehnt diese Freiheit auch auf den innern Vers aus, wenn er (mit 
Vilmar-Grein , vgl. oben 3, Note ***, doch ohne Vilraars Beschränkung auf ein 
allitterierendes Wort) liest: 

Hügä cömpän. — gQmyrie maerdo, 

so daß nun also nicht bloß tieftonige, sondern auch stumme *) Sylben an 
allen Versstellen Hebung sein können. (!) 

Hier müssen also noch viel mehr Gewaltthätigkeiten und Ausnahmen von 
der Tieftonregel eingestanden werden als im Ahd. 

Unmöglich, o der d och nur durch die V/^ Beispiele 2,9,31 und 
2, 12, 31 (wini und queoie : berö) belegt, wäre bei Otfried auch der fol- 
gende Fall: 

4. Auf die vierte kurze Hebung folgt noch eine Senkung **), oder: 
zwei Sylben müssen im Versachluß verschleift werden***). 

1 piquem6. 2 arhevit. 3 (lih)hamun. 4 heri. 11 quemant. 27 gote und qui- 
mit. 29 gote. 34 sculi. 39 arhapan (?; nur wenn es für arhavan steht). 46 uuic- 
steti. 48 vilo. 53 himil. 58 uuasal. 63 quimit. 66 habet. 71 kisaget und quimit. 
74 arhevit. 75 imo. 77 steti. 82 piqueman. 89 vilo. 94 megi. 99 hapet (und qui- 
mit). 100 kitragan. 

(Denn, nach Otfried 1, 5, 3 [vgl. oben 3 h] piqu^mß etc. zu betonen, wie 
Vilmar-Grein §.10 Ende, mit gänzlicher Leugnung der Verschleifung, zu thun 
scheinen, würde meist den Vers überfüllen.) 

Doch mag diese Beschränkung bei Otfried mit dem Beim, der stets eine 
Hebung am Schluß verlangt, zusammenhangen und insofern nicht streng beweisend 
sein gegen die Annahme von vier Hebungen. — Die Verschleifung im Reim bei 
mhd. Dichtem (sagn : klagn) ist eine ganz andere Erscheinung als die obigen Fälle 
und die des HildebrL. (ana, hamun, ritun, sag§s, sunu viermal, filu, hina, habe», 
chludun?, vgl. Dkm. X segist : hebist. XUl. meres : irferist), und darf nicht da- 
mit zusammengestellt werden, wie Lachm. zu thun scheint. (Üb. d. HL. S. 138: 
„daß im HL. so häufig als bei den mhd. Dichtern die letzte Hebung aus zwei ver- 
schleiften Sylben besteht".) Vgl. Hügel S. 35. 

Endlich muß noch eine Abweichung von den Regeln der Reim- 
poesie zugegeben werden für 

5. die Betonung der Fremdwörter (vgl. ahd. Bet. und Versk): 
sie ist durchgängig deutsch, auf der ersten Sylbe. 

*) Über diese Bezeichnung s, S. 14 unten. 
**) Vilmar-Grein S. 4 oben. 
***) Müllenh. und Seh. Dkm. S. 318. 
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Zwar 8 /S'dtanäzses (: ki^indi), 22 Satanäz (muß Hebung sein), 45 ^itanäse 
(: var«enkan) würde auch Otfr. so betonen, wie Abraham, Philippus und andere 
Wörter ohne deutsche Endung, die kein i vor dem letzten Vocal und die vorletzte 
und drittletzte Sylbe, oder eine davon, kurz haben (so Lachm., Versk. 262); 

16 2>&rdisü (: j)ü), und 38, 44 «fntichristo (: ^J^iase, : altfiänte) folgen, weil 
mit deutscher Endung versehen^ auch bei Otfr. der deutschen Betonung (bei p4r- 
disü ist die Zurückziehung des Accents außerdem durch die Verkürzung aus dem 
Lat. gerechtfertigt, vgl. Otf. 1, 18, 2; und 3, 1, 2 livol; 5, 19, 36; 2, 1, 22 fiinda- 
ment; 1, 1, 42 br^diga); Lachm. a. a. 0.; 

aber 38 ^'Eliuße (: antichristo) , 41 "'^tas (: ^uuigon), 50 "feliases (: erda) 
widerspricht gänzlich der Regel, wonach Wörter mit langem i vor dem letzten 
Vocal den Accent auf dieses setzen , und dem Hellas Otfrleds *) ; es folgt eben der 
Kegel der Allitterationspoesie , welche die Fremdwörter der deutschen Accentregel 
assimiliert, während die Reimpoesie, eben gemäß ihrem Ursprung, die fremde 
lateinische Betonung mit einschleppt. Ebenso betont der Heiland (Schmeller) 
28, 1 und 96, 10 "'^ias (: ^rdagun, rgiogid); 3, 2. 3, 15- 4, 21 -^4charias (: sälfg, 
: bi^ehan : gi^amnod; : «elbhan); 2, 17. 3, 16. 3, 10« 14, 7 u. ö. (H)y^rusalöm 
(: Jiideonö, : gi^rengi, : geld)-, 156, 17. 15Q, 5. 160, 14. 161, 20 Pilatus (: Pönteö 
lande, : pascha, : j)alancea); 8, 1. 60, 22 u. ö. 6r&lilea (: Gabriel, : ^omun); wenn 
der einzige Name H^rödes neben der gewöhnlichen deutschen Betonung (2, 17 
'&6de8 : allon : elithiodon; ebenso 20, 24- 23, 6. 160, 9) auch die auf der zwei- 
ten Sylbe zeigt (16, 19 Heroäesan : rikean; 2, 23 : rikeas : rädburdeon; 21, 22 
: rikea; 22, 7 : riki : rinkos), so ist das Wort hier wohl als apokopiert und zwei- 
silbig zu betrachten, und die Schreibung als eine bloß« Concession an die Deut- 
lichkeit, bloß für's Auge, während in fern (65, 9 : /erristan) die Apokope aus in- 
fern auch schriftlich durchgeführt ist; gesprochen wurde hier gewiß, wie fem, so 
immer nur Kodes. — (Vgl. in der Schweiz, wo die Aussprache Elias, M4tthies 
noch fortdauert, die Abkürzungen LeiSf Theis.) — Dieselbe deutsche volksmäßige 
Betonung, welche blieb, wo man bei der heimischen Dichtform beharrte, zeigen 
auch die angels. allitterierenden Gedichte: man lese z. B. das 1. Cap. des Daniel; 
nur ganz vereinzelt steht, jenem Kodes parallel, E«aias : /S4charias (HöUenf. 46) da. 

Also: das Muspilli wie die gesammte Alliterationspoesie weicht 

endlich auch ab von den Regeln der Reimpoesie fiir die Betonung der 

Fremdwörter. 

§. 3. 
Die Vierhebungstheorie in den übrigen deutschen Sprachen. 

Wir haben die Überlieferung und die naetrischen Veihhältnisse des 
Muspilli (und gelegentlich auch der angelsächsischen AUittpoes.) be- 
trachtet, und die Überzeugung gewonnen^ daß man, um darin den Vers- 
bau der Reimpoesie, d. h. die vier Hebungen, wiederzufinden, nicht 

*) Ich halte übrigens das lange i erst für eine Folge der latinisierenden Be- 
tonung Otfrieds, mid setze als Form der Volkssprache imd des Muspilli ^'Elias an, wie 
heute noch in Süddeutschland gesprochen wird (wie Tobias, Maria) und wie auch 
Wackemagel schreibt; die Kegel Lachmanns, wonach entweder i oder j zu schreiben 
wäre, bedarf fürs Ahd. noch der Begründung. 
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bloß der nberlieferten Forin — weit mehr als im Hildebrl. — , sondern 
auch den Gesetzen der altdeutschen Poesie und Betonung die äußerste 
Gewalt anthun muß. Wir haben gesehen, daß nach den Verfechtern 
jener Ansicht in der ahd. Aliitterationspoesie nicht bloß Hochtöne, und 
vor folgender Senkung Tieftöne, sondern auch lange und kurze, v4oa- 
lische und consonantische Tieftöne vor folgender Hebung in unbe- 
schränktester Ausdehnung (2), ja selbst (züngälin) dritte Sylben drei- 
sylbiger Wörter mit erster langer (den spätem stummen entsprechend) 
im Versschluß (3), ferner einsylbige Partikeln und Artikel, wenn nöthig, 
für Hebungen erklärt werden können, und viele fehlerhafte Versschlüsse 
und Wortbetonungen (4. 5) unbedenklich zugegeben werden. Dem Vier- 
hebungsverse solche Freiheiten gestatten, heißt ihn auf- 
geben. — Aber diese Freiheiten genügen nicht einmal. Bartsch, bei 
größerer Schonung der Überlieferung, ist genöthigt, neben den Versen 
zu vier auch solche zu drei Hebungen anzunehmen. Das ist meiner 
Ansicht nach nur ein Eingeständniss der Unhaltbarkeit dieser Theorie, 
und ein bedeutender Schritt zu Wackernagels freigegebener Anzahl 
von Sylben. Auch die Widersprüche, in die bei der Wiederherstellung 
der frühern metrischen Form unseres Gedichtes Müllenhofif, Bartsch, 
Feußner gerathen, dürften uns schwerlich dafür einnehmen. 

Zu Gunsten der vier Hebungen würde es sprechen, wenn, wie 
neulich öfter angenommen und behauptet als zu erweisen versucht 
worden ist, auch die Verse der übrigen allitterierenden Völker danach 
gebaut wären. Denn man geht ja jetzt über Lachmann hinaus, der noch 
(üb. d. HL 130) das Hildebrl. mit seinen vier Hebungen den as., ags., 
an. (ja den übrigen ahd.) Gedichten gegenüberstellte. Abgesehen von 
Feußners kritiklosen, die Verse des HildL. und des Hdliand von vorn- 
herein identificierenden Zusammenstellungen, thun dieß für die beiden 
sächsischen Sprachen (fürs As. nur andeutend oder versprechend) Heyne 
und Schubert a. a. O. 

Danach können im Ags. von den verschiedenen Sylbenclassen 

Hebung sein (wir bebalten bier der Kürze wegen die später geltende Ein- 
theilung in bocbtonige , tieft. , tonl. und stumme Sylben bei , indem wir unter tonl. 
natürlich nur zweite Sylben nach erster langer, oder dritte Sylben nach erster kur- 
zer, — unter stummen: zweite Sylben nacb erster kurzer oder dritte Sylben nach 
erster langer verstehen) : 

1. Der lange Hochton überall*). — Auch ohne folgende Senkung: 6ji 
Scyld Scßfing, 8vä pü' nü' pä\ 

2. Der kurze Hochton überall. — Auch ohne folgende Senkung: Hügh 
c^mpän, mäit hlifkäh, p6nue vi'g ct^mfe; in ge&'rdägüm. — bes. so: me, pQf 
he, ve, ge. 



*) D. h. au j tider Versstelle (im Innern Vers und Versschluß), 
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3. Der lange Tiefton überall. — Auch ohne folgende Senkung: gMrtnc 

gdldvlanc (B. 1882). 

4. ,, kurze „ „ Auch ohne folgende Senkung: ])6ne 

tiiäfäthivQf |>ä väö 6nde däg, 

5. Die tonlose Sb. a) im zweisylb. Wort überalli — Auch ohne fol- 
, gende Senkung: msdvue pedd^n, üpp^ ladgbn, 

Ausnahme: |)onne, nefne, odde und im iuneru Vers sämmtliche Verbal- 
endungen (außer denen des Partie). 

b) Im mehrsylb. Wt. üb., auch o. f. S., wenn die vorletzte Sylbe ursprüng- 
lich (!) lang war: 4nd boc^räs, sv& rix5d6, biirh timir^d^*); mäst hh'f- 
kdd'^ oder in Fremd w.: in myn^^erüm. 

6. Die stumme Sb. a) im zweisylb. Wt. überall. — Auch o. f. S.: Ungä 
cempan, gemyne mserdo (so wenigstens Heyne mitten im Vers ; Schub, spricht 
sich darüber nicht aus); |)onne vig cüm^. 

b) im mehr 8. Wt. üb., auch o. f. S., wenn die vorletzte Sylbe urspr. lang 
war: 4nd böc^r^^, biirh timbrec^ß*); mäst hUfäd^j a,nd&ykvbdh-^ oder in 
Fremdw. : in mynst^ri^m. 
' 7. Alle Präfixe und Procliticae können in scheinbar bloß drei Hebungen 
enthaltenden Versen eine Hebung vertreten: überall (selbstverständlich 
nicht in letzter Verssylbe) : j^rym^^frünön, v6rdh6rd hnlekCf ^^donvölde, 
^"brddvkd^, n^ mot6n vit, se frdmgarä. 

Ausnahmen: Präf. und Procl. können eine Hebung nicht vertreten, wenn 
die vorhergeheüde Hebung auf kurzen Voc. schließt, [warum?] (Doch ge- 
nügt auch ein solcher, wenn er ein größeres Gewicht hat, „sive alia'de 
causa aliqua", Schub, p. 28). 



Also: Summa: A.ll€ Sylben der ags, Sprache können Hebungen 
4 ein an jeder Versstelle, auch bei fehlender Senkung. 

Ausnahme: Bei fehlender Senkung können nicht Hebung sein : die letzte 
Silbe von })onne nefne odde und den Verbalformen (außer den Part.), 
die tonlose, resp. stumme der mehrsylbigen Wörter, und die Präfixe und 
Procl. nach kurzer vocalischer Hebung. 

Ich weiß nicht, ob der Vei*fa8ser diese Rechnung auch gemacht hat; ich 
glaube es nicht, sonst hätte er gewiß diese höchst einfache und einleuchtende 
Regel mit ihrer unbedeutenden Ausnahme all die Stelle seines §. 1 — 4 gesetzt; 
aber richtig ist sie: das ist das Ergebuiss stiner (und z. Th. schon der Heyne*8chen) 
Untersuchungen über die vier Hebungen im Ags. 

Also: alle Sylben können Hebung sein; mit ein paar winzigen Ausnahmen. 
Jetzt hat allerdings die Vierhebungstheorio leiehtes Spiel. Z. B. auf der ersten 
Seite des ßeövulf von Heyne (Vs. 1 — 36) stehen im Ganzen 362 Sylben. Von 
diesen sind nach den Regeln für die agg. Versbetonung nicht weniger als 348 
bebuDgsfähig, an jeder ."Stelle, — hebungsunfähig 14: die Präfixe von ofte4h, gebäd, 
ongeat, gevyrcean, gelaesten, gehvaere, gesi las, weil Hebungen auf kurzen Vocal **) 
vorangehen (eine Regel übrigens (unter vielen), von der ich absolut nichts begreife 



*) weil für timböredö (!). 

**) Mehrere dieser Vocale sind ursprünglich und noch ahd. lang; nach des Vf. 

Manier könnten wir also ihren Einfluß auf die folgende Sylbe läugnen. 
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als den Schlußsatz: regulse modo explicatse ratio difficile videtur intelligi posse); 
dann kommt einmal ])onne vor, und die mehrsylbigen sceadena, monegum, ädelin- 
gas zweimal; eafera zweimal (fremMön aber wäre so gut wie hlifkde, und zu 6f^r, 
))6n^, fäd^r, hin6 im Innern Vers vgl. Heyne Beöv. S. 83, Zeile 29. 30). Von den 
übrigbleibenden 348 hebungsfähigen Sylben können wir also für jeden der 72 
Verse je vier auswählen, die uns gerade am besten gefallen; sollte ein Vers so 
unglücklich sein, zufällig im Ganzen nur drei solcher Sylben zu enthalten, wie 
V. 6 (wo, nach der Ausnahme der Verbalendungen ^ die letzte Sylbe von egsode 
hebungsunfähig ist bei fehlender Senkung), so conjicieren wir die vierte hinein (vide 
Schubert p. 7); doch stünden uns für ähnliche Fälle zu kurzer oder zu langer Verse 
auch andere Zeilenabtheilung (Schub. S. 37), femer ein- und zweisylb. Auftaet 
(dreisylbiger wird nicht gelitten), Synkope, Synalöphc, Elision (Verse wie p&ra ]>e 
sid 6däe aer, J)e he üsic 6n h^rge geceäs sind gut!) zur Verfügung. Da ich jedoch 
hievon nicht Liebhaber bin , so behaupte ich , daß es im Be6v. auch Verse von 
fünf Hebungen gebe, und wer will mich nach Schuberts Kegeln hindern zu lesen: 

he l>ä's frofre g^bäd od jiät him aeghvylc 

veox ünd^r volcnüm , {)ära ymb-sittendrä . . . 

v^ord-myndüm [ge]f)äh, u. a. ? 

V. 25 & man gepeön scheint im Ganzen nur drei Sylben zu haben, also auch 
nur drei Hebungen, von denen die mittlere durch ein Präfix ausgefüllt ist (Schub. 
S. 22). Aber das ist ein Irrthum: pe6n steht für ])ihan und hat zwei Hebungen: 
es können also in der That nicht bloß alle Sylben die in einem Verse stehen 
Hebungen sein, sondern auch solche, die nicht dastehen. — Aber wir 
wollen uns doch lieber nicht so quälen; es gibt ja nach Schub, auch Verse von — 
nicht bloß scheinbar, sondern wirklich nur drei Hebungen; freilich müssen diese 
immer irgend eine Entschuldigung für diese Freiheit haben (ursprünglich andere 
Quantität der Wörter, oder fremden Ursprung derselben (fär Noes) oder Contraction 
einer Sylbe aus zweien, die dennoch nachwirken wie daa homerische Digamma*), 
widrigenfalls sie weggeschafft werden (S. 4l). gepe6u ist aber wirklich eine Con- 
traction. — Doch, wenn man denn einmal von den vier Hebungen abgeht und drei 
annimmt: warum sollte man nicht auch in so kurzen Versen einmal bloß zwei an- 
nehmen dürfen? Und siehe da, auch Verse von zwei Hebungen gibt es! (8. 43 
unten f.) 

Und hier endlich , nach einem mühevollen Gewebe von Kegeln, welche erst 
den Vers von vier Hebungen retten und ihm möglichst viele scheinbar ausgeartete 
Kinder wieder zuführen, dann wenigstens den drei Hebungen, gegenüber den 
behaupteten zweien, ihr Leben fristen sollen, steht der Vf. auf unserem Stand- 
punkte: zwei gehobene Sylben betrachten auch wir als das dem allitterierenden 
Verse Unentbehrliche. Diesen wollen wir dann aber auch ihr Recht lassen, und 
keine Beeinträchtigung derselben durch Annahme von mehr Hebungen (3,4; auch 
6 nach Schub. §. 9) zugestehen. Daß jene Annahme, außer diesem Übelstande, 
die äußersten Gewaltthätigkeiten mit sich führt, haben wir gesehen, gän, he4n 

*) Dieser Vergleich trifffc nicht zu: der griechische Dichter hat das Digamma 
noch gesprochen, es ist für seine Verse unentbehrlich, wenn sie nicht voller Fehler 
sein sollen (Hiatus, Mangel der Position) ; für den ags. Dichter aber waren umgekehrt 
die alten vollen Formen, z. B. Gen. 2507, mid cvealmcfreä nach Schub. S. 61, geradezu 
ein Fehler für den Vers. 
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müssen für zweisilbig, sorgjan fQr dreisylb., äpplede für viersylb. gelten, überhaupt 
das nach allen Regeln Unmögliche möglich gemacht und Regel werden. Wer 
in Versen wie iü and nü oder svft |)ü nü )>ft und mag })onne on |)am golde ongitan 
oder cväd |)ät pe aeniges sceates ))earf (vier Hebungen) eine strenge metrische 
Gliederung, uud zwar dieselbe, heraushört, der muß entweder ein sonderbar ge- 
staltetes Ohr haben, oder von einer Regel von vornherein völlig und unwiderruflich 
eingenomn^en sein. 

Schwieriger noch dürfte die Aufgabe , diese Regel durchzufuhren , im As. 
werden : ich bin gespannt auf die von Schub, versprochene gleiche Mißhandlung 
des Holland , auf die Heyne (Hei. S. VIll) noch bescheiden verzichtete , sie einer 
„kühnen und geschickten Hand'' überlassend. — Und was wird man endlich mit 
dem so knappen A'tn. anfangen? — Fürs Ags. hoffe ich die Yierhebungstheorie 
durch ihre Consequenzen einigcrmassen erschüttert zu haben; ich musste es aus- 
führlich thun, da es lehrreich war, und auch auf das ähnliche im Ahd. angewandte 
Verfahren einiges Licht warf. 

Qs^nz leichtsinnig oberflächlich aber stellt Jessen (Qrundziige 
der altgerm. Metrik, in d. Zeitschr. f. dtsch. Phil. II, 114 ff.), mit 
bämischem Seitenblick auf die nordischen Metriker und Dichter ^ die 
vier Hebungen als Norm der gesammten altgermanischen Dichtung auf. 
Mit Wiederholung Lacbmanns von Otfried ausgehend, hilft er sich bei 
den ahd. allitterierenden Gedichten damit, daß die Berechnungen un- 
sicher seien, weil die. vier Hebungen nicht alle verwirklicht 
zu sein 'brauchten; die „unverwirklichten" Hebungen oder „Pausen^ 
werden durch Puncto ersetzt (jedenfalls auch im Vortrage!). Aus 
dem Hdliand werden vier durch ihre Gedrungenheit gerade passende 
Zeilen (133,4 ff.) angeführt (zufällig [?] gerade diejenigen, die Rieger 
Germ. IX, 298, als Beispiel dafür citiert, daß sich wirklich manche 
Stellen des Hdliand mit vier Hebungen lesen lassen!); „größere Häufig- 
keit der Pausen im zweiten Gliede^ trete jedoch „kaum deutlich 
hervor;** auch „lasse sich eine längere Versart spüren**. — Fürs 
Friesische, in dem wir überhaupt keine zwei Worte haben, die wir 
mit Sicherheit so wie sie vorliegen als Vers erweisen könnten, sollen 
zwei Verse beweisen. — Im An g eis. und Altnord, helfen wieder 
die Punkte aus; die ags. längere Versart endlich „möthte vielleicht 
eigentlich dieselbe sein, nur mit den drei (zwei) Stäben auf vier statt 
auf zwei Glieder vertheilt, und so daß das vierte Glied ausfallen kann*'. 
(S. 138.) 

Auch MüUenhoff scheint neulich weiter zu gehen als früher und die vier 
Hebungen als das Allgemein- und Urgermanisthe anzusehen, indem er in seiner 
Vorlesung über die ältere £dda (1868) für den altnord. Vers das Schema - — ^ 

^ aufstellt, wofür dann eben auch Hie geschwächton, gekürzten, synkopierten 

Vocale, die apokopierten Consonanten (bes. n), die weggefallenen Präfixe (ahd. 
gi ir iiit bi zi u. s. w.) die Kraft der vollen Formen haben sollen. Zwei von den 

^UlC KUSFILLL 2 
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vier Hebungen gibt 'übrigens MüIlenhofF als stärker zn (Haupt- oder Hochtöne), 
und dabei können nicht nur die Seiikungen, sondern auch die Tieftöne, fehlen, 
also d^r Vers bloß zwei Sylben haben (und dennoch vier Hebungen?) 

Diese Regeln und Concessionen können uns nach dem Gesagten nicht über- 
zeugen. 

§•*• 

Historische Entwicklung der Allitterationspoesie, und Ver- 

hältniss derselben zur Reimpoesie. 

Kehren wir von diesen ihn überbietenden Versuchen zu Lachmann 
selbst zurück, und zu seiner nur fürs Hildebrandslied aufgestellten, 
aber für die ganze AUitterationspoesie verhängnissvoll gewordenen, von 
uns bekämpften Theorie: auch seine historische Begründung der- 
selben scheint mir nämlich anfechtbar. 

]. Nach Lachmann (üb. d. HL. S. 130) muß zwischen den kurzen 
Halb Versen mit zwei Hebungen (denen der Edda und den regel- 
mäßigen ags. Halbversen) und den längern ungeregelten (den langem 
ags. und denen des H&liand und Muspilli) in einer der Form nach 
sorgfältigen Poesie ein Regelmäßiges in der Mitte liegen, das nach 
zwei Seiten bin verwildern oder sich umbilden konnte. Diese höchste 
Vollendung der gesammten allitterierenden Poesie bezeichnet nach ihm 
das Hildebrandslied, nach den ,,Denkmälem^ die ahd. allitterierende 
Dichtung überhaupt. 

Ich glaube nicht, daß die AUitterationspoesie einer Entwicklung 
nach dieser Seite, zu strenger metrischer Regelmäßigkeit, je fähig war, 
ihrem ganzen Wesen nach. Am allerwenigsten in ihren Anfängen; 
denn das Hildl. geht doch jenen ^Verwilderungen und Umbildungen" 
der Zeit nach weit voran. Ihr Wesen ist der Accent: vier Hebungen 
sind Sache des Tactes. Sie hebt je drei betontere Wörter 
des Verspaares (bisweilen auch bloß zwei, oder vier) durch gleichen 
Anlaut hervor: die fünf (resp. sechs, oder vier) übrigen gleich 
schweren Hebungen Lachmanns mußten diesen Bau gänzlich zer- 
stören. Der Vortrag geschah — von den Skandinaven, Angelsachsen 
Friesen, Verinern ist es ganz ausdrücklich bezeugt*) — mit Harfen- 

*) h arpa^ schon Völuspä 34. — Gunnar im Schlangenhof, Atlkv. 31, Athn. 62 
Oddrünargr. 29. , 

song ähdfan hlüde bi hearpan, Vidsid, Grein I, 253, 105; ebenso yerbunden 

hearpan sveg, svutol sang sc6pes, Be6y. 89 u. öfter. 

^ Cädmon spielt Harfe, Riegers Leseb. 154, 3; Sang und Harfenspiel als Gottesgabe 

Crist 666: 

se mag eal fela hlüde for häledum 

f ingan and secgan.. . . hearpan sürgan, 

. . . sum mag fingrum vel gleöbeäm grStan. 
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begleitan^, Von einem einzelnen Sänger; dem war der reoitativmäÜige 
Qesang, der die wenigen grammatischen und logischen Accente je mit 
einem Saitenaccord begleitete, völlig angemessen: — eine gleichmäßige 
Hervorhebung von vier Hebungen durch Gesang und Saitenaccord 
mußte sehr oft ganz unschön klingen (wer kann sich h^rrön göten, 
Hiltibrint^s südu, g6t i^tgwürt skiliit, ibu dir dtn ^Ilen ta6c im | Tact 
zur Harfe gesungen denken?). Geeignet war eine bestimmte Anzahl 
von Hebungen nur bei einer reicheren Gestaltung der Melodie, beim 
caotus firmus statt des bisherigen tactlosen Recitativs, kurz in der 
lateinischen geistlichen Dichtung und deren deutschen Nachahmungen, 
wo jeder der vier Füße einen gleich langen Tact oder Tact- 
theil füllte und die fehlenden Senkungen durch Ligaturen 
von zwei Tönen auf der hervorgehenden Hebung ersetzt 
werden konnten. 

2. Lachmann (a. a. 0. 130) nimmt an, die ahd. Reimpoesie habe 
die vier Hebungen von der Allitterationspoesie entlehnt; denn „da 
der ahd. noch sehr freie Endreim kein Schmuck der Verse sei, sondern, 
wie der Stabreim, nur dazu diene, die zwei Vershälften zusammenzu- 
halten, so wäre es sehr unnöthig gewesen, auch noch ausserdem das 
Maß der Verse zu bestimmen, wenn es nicht schon früher bestimmt 
gewesen wäre.** 

Aber dieselbe Vereinigung des (ebenfalls noch sehr freien) End- 
reims mit bestimmtem Maß der Verse zeigen ja auch die kirchlichen 
Hymnen, so schon die des b. Ambrosius, deren Übersetzung ins 
Deutsche im 8. Jahrb. (allerdings ohne Metrum und Reim) für ihre 
Bekanntheit zeugt, — dann Prudeutiua (dem Otfried folgt), ferner die 
Leoninischen Hexameter des 8. Jahrh.: nahmen diese alle ihr Maß, 
dessen feste Bestimmung nach Lachm. neben dem Reim unnöthig ist, 
aus der allitterierenden Volkspoesie?*) — Beide Formen, Hymnenveis 
und Hexameter, kommen auch reimlos vor, und der Endreim wird also 



Lex Angl. et Yerin. 9: qoi harpatorem qoi com circulo harpare potest, 
in manain eoncuBserit, componat illud qaarta majore parte quam alten ejusdem con- 
dicionis homini. ,: 

Vita Liudgeri (Pertz 11, 412) bei den Friesen: Csecus vocabulo Bemlef, qoi 
antiqaoram actus ac reg^um certamina bene noverat psallendo promere. 

Für die Sachsen beweist yielleicht der Ausdrack sespilon (Rieger 60, ^X wenn 
Ton sddapil und nicht von sesespii (Wackemagel) abzuleiten. 

Zeugnisse für frtthere Zeit vgl. Schmeller, Abhdl. d. bair. Ak. IV, I, 212. 

*) Auch die Angelsachsen Bonifacius, Aldhelm, Beda Yener., Alcuin im 8. und 
9. Jahrh. dichten lateinisch mit Reimen und 4 Hebungen. (Rask, Versl der Isländer, 
tlb«. y; Mohnike, S. 72). 

2* 
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doch nur als Schmuck zu betrachten sein; aber den deutschen Nach- 
bildungen ^ wo der häufige Mangel der Senkungen das Metrunoi nicht 
so deutlich hervortreten ließ, wurde er unentbehrlicher. 

Aber diese Annahme Lachmanns , daß durch ein die zwei Vers- 
hälften zusammenhaltendes Element, wie den Endreim, ein bestimmtes 
Maß des Verses unnöthig gemacht werde, können wir auch direct gegen 
ihn kehren, und behaupten, daß auch der Stabreim der ebenfalls (auch 
nach L.) diese zusammenhaltende, und keineswegs eine bloß aus« 
schmückende Aufgabe hat, dieses bestimmte Maß unnöthig mache, daß 
also gerade deswegen das HildL. nicht regelmäßige Verse von vier 
Hebungen haben könne. 

Otfried mit seiner Verskunst fühlt sich auch gewiß in entschiedenem 
Gegensatze nicht bloß zum Inhalt, sondern auch zur Dichtungsform 
der bisherigen Poesie, und durchaus nicht als deren Fortsetzer, 
wenn er (in der Wiedmung an Liutbert, bei Graff S. 1) den cantus 
hujus lectionis dem ludus secularium vocum, den jener verdrängen 
soll, und dem sonus inutilium rerum gegenüberstellt in einer Sprache, 
welche a propiis nee scriptura nee arte aliqua ullis est temporibus 
expolita. Er gibt Regeln für die Lesung seiner Verse (ibu 4): gewiß 
höchst unnöthig, wenn er sich nur des herkömmlichen Versmaßes be- 
diente — , und er ist sich jedenfalls bewußt, et»vas ganz Neues (wenn 
gleich, nnch der Art z. B. wie er vom homoeoteleuton spricht, schon 
einzelne Anfänge vorHusgeg^ngen sein müssen) zu bringen | wenn er 
die Kunst der Griechen und Kömer, welche die Länge und Kürze 
messen und die Füße suchen (I, 1, 25 ff.) anpreist, und dasselbe nun 
in fiänkiseher Zunge versuchen will, welche zsvar der Ausbildung zum 
Gesänge entbehre^ aber doch bei aller Einfachheit dazu passend ge- 
baut sei. — (I, 1, 35: nist si so gisungan, mit regulu bithuungau; si 
habet thoh thia rihtt in scöneru t^lihti.) 

3. Einen Beweis für die Abstammunof der Eeirapoesie von der 
Allitterationt^poesie sieht Lachmann (a. a. 0. 131) endlich auch in, der 
Mischung von AUitteration und Endreim im Muspilli, wie im HildL. und 
Wessobr. Gebet, und in der Aufnahme eines allitterierenden Verspaares 
bei Otfried. 

Ich glaube nicht daß sich ein beabsichtigter Endreim in der 
ursprünglichen Gestalt eines dieser Gedichte fand. Von den jdrei aus 
Musp. angeführten reimenden Verspaaren stammen aber zwei (Vs. 61 
und 62) ■— und nur diese bezeichnet auch Bartsch als entschieden 
beabsichtigt — unzweifelhaft vom Schreiber des 9. Jahrh. (s. unten),* 
und daß dieser, seis von sich aus oder als Reminiscenz aus einem 
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geistlichen Qediclite in Otfrff ds Art, in seiner Verlegenheit die LAcke 
in der damals üblichen Qedichtform ansfiillte, kann nicht befremden; 
es beweist doch gewiß noch nicht, daß er zwischen dem vorhergehen- 
den Verse dar man dar eo mit sin^n mägon piec und seinem diu marha 
ist farprunnan das Übereinstimmende, eben die vier Hebungen, gefnhlt 
babe, oder daß überhaupt die Allitterationsperiode, im Bewusstscin ihrer 
strengen metrischen Gliederung nach vier Hebungen, anticipierend 
otfriedische Reimverse, welche dieselbe Gliederung zeigten, in ihre Ge- 
dichte aufnahm. — Was aber den dritten von Lnchmann angeführten 
Vers betrifft (79), so kann er nach seiner eigenen strengen Regel keinen 
Reim haben (^ngilä), und allitteriert ja regelrecht vocalisch. — Für 
den Reim gan&dä : ga^aupa des Wessohr. Geb. müsste erst die ganze 
zweite Hälfte bestimmt als Gedicht nachgewiesen werden; und in den 
aus dem HildL. angeführten : 56 man : giuuinnan. 58 argösto : östarliutö. 
67 lintum : uurtun (mi : liuti 15 fallt weg wenn das Gedicht nach Germ. 
15; 17 ein urspr. bairisches ist), sowie in den weitem aus Musp.: 

7 Ea Auuederemo herje »i giAaI6t uaerdS. 

28 uuäoit sih kinftdft diu uu^naga sila. 

87 daz hdrtih rahhön di4 uueroltrebtuuison. 

78 dar uairdit diu «uona dia mau dar io «agdta. 

87 d^^nne stdt dar umpi engild menigi. 

96 niz al fora Ä:Aunioge kilAundit uaerdö. 

kann ich den Reim, wenn er überhaupt neben der durchaus regel- 
rechten Allitt. beachtet wurde, nur als Zufall ansehen. Man müßte 
sonst für die altnord. Poesie, wo die Endnnüren bereits mehr ausge- 
glichen sind, nicht nur eine Menge von Schlagreiraen (aa), sondern 
auch von gekreuzten, und andere Reimkünste annehmen; in der nur 
am ein Fünfttheil längern Prymskvida z. B. wären durch Reime ver- 
bunden (nach Lünings Ausg., S. 210 ff.): 

Erster und JBweiter Vers, in 1, 6 : 6. 2, 2 : 3. ^, 1 : 2. 3, 6 : 6. ö, 1 : 2. 7, 1 : 2 
und 5 : 6. 9, 1 : 2. 11, 1 : 2- 12, 1 : 2. 15, 7 : 8. 23. 5 : 6. 24. 6 : 6: 

(aa) einn at oxa 
fttta laxa. 

Zweiter Vera auf zweiten Vs.: 1» 2:4. 8, 6 : 8. 4, 2 : 4. 14» 2 : 4« 1^0, 4 : 6« 

312:4. 

(baea) hid H16rrida hugr i brio^^t, 

er hardhugaSr hamar um pekdi^ 

and wiederholt: 25, 4 : 6 : 8. 13, 6 : 8 : 10, ja 1 9, 4 : 6 : 8 : 10 (wozu noch 3 kommt) : 

(aahacada) ... Ok enu mikla meiii brSsinga; 

Uta and bftiium hrynj:! Inklo, 

ok kTeiivftdir um kii6 falla, 

en ä briottti breida att'iuo. 
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Erster Ys. auf ersten, zweiter auf zweiten (kreuzender Beim): 6, 8 : 5, 4 : 6 

und äbnlich in 9; 6, d : 5, 4 : 6: 

(baba) unz fyr ütan kom ftsa f^ardo, 
ok fyr innan kom iÖtna heima, 

und mit vier gleiclien Reimen: 10, 1:2:3:4: 

(aaaa) hefir t>ü eren<ft sem erfi/fi? 
8e^(Tn ft lopft' I5n^ ti^ine^i. 

Zweiter Vs. auf folgenden ersten: 9, 8:9. 29, 8 : 9: 

ßaae) moetti bann f dr midra «grar<fa, 

ok bann t)at orr?^ alle fyrst um kvad. 

Ganz «patund nicht beweisend ftlr die Periode der unverdorhenen 
Allitteration sind die zufirleicb allitterierenden und reimenden Rechts- 
sprttcbe der Frieacn. Auch der zweite Merscbnrirer Spruch könnte 
schlecht fiherliefert sein (nahe lagre vezzilun [ : vtgandun] fiir hapt- 
bandun); aber hier, — wie beim Musp. , wenn man nicht Zufall an- 
nehmen will — , kann man eben so ^ut an e'nen willkürlichen Schmuck 
denken, den «ich schon die älteste alh'ttd. Poesie (Wessobr. G. enteö 
ni uuenteö) gestattete, (meist verbunden mit der Allitteration) pjanz un- 
abhänffifiT von bestimmter Hebungszahl, und unmöglich von der geist- 
lichen Feimpoesie entlehnt. 

Wenn aber umgekehrt die Reimpoesie, wenn Otfried (vgl. Lachm. 
„Otfried'' in Ersch und Gnibers Encycl.) gelegentlich statt der reimen- 
den allitterierende Verse bildet 

I, 7, 19 nö intfiang druhttn drütliut sfnan. 

— , 27 Johannes drnhttnes drüt uuilit es bithihan, oder entlehnt 

I, 18, 9 thär ist IIb äno tSd, Höht äno finstri, 

(wo übrigens noch däri in thär gekürzt werden mußte, auch ohne daß 
Otfrs. Sprache es verlangt hätte, weil sich die Verse des Musp. 
eben den vier Hebungen Otfrieds nicht fugten), 

so ist dieß ein Zuriickgehen auf die ältere Form ähnlich wie die 
Reime der Lateiner lange nach Annahme der griechischen Formen; — 
und noch weniger kann es auffallen, wenn der Spätere, der beiderlei 
Vorbilder vor sich hatte, in demselben Vers Reim und AUitt (hier 
gewiß als bloßen Schmuck) terbindet:- I, 5, 6. I, 5, ii und 12*). — 



*) Eine noch längere Fortdauer der Allitt. in Deutschland würden die latein. 

Hofciichtungen aus der Salierzeit, H. Z. XI, 2 £F. bezeugen, an die ich jedoch nicht 

glaube (die Allitt. soll sehr oft auf die Senkung fallen; maligni «eductam/#aasione 

vermis), ebensowenig wie an die beabsichtigte Allitteration der ags. YersQ bei Rask, 

VersJ. s. B, 

illthelmum''nam altissirnnm 
cano atqixe clarisslmuzn. 



— 23 — 

Ähnliche Künsteleien zei^ ja die weitere Geschichte der Allitteration 
(bis auf Teena^r nnci OhlenschlS^er und nnsere ßfeleeentlich alh'tterier<*n- 
den deutschen Dichter herab) in Mene:e. In den Skäldhelsrarimur sind 
Rfiim, AlHtt. und $fenaue trochaische Verse vereinißrt. Die Gedichte im 
Togfla» und Drdttkvsedi verbinden ebenso assonierende rhythmisch 
reo^elmäßi^e Verse mit der AIHtt. (Rask 38). Die spätem a^s. Gedichte 
flechten oft Reime ein (z. B. Grein Reden der Seelen I 1 10, Thorpe 
Anal. 142*, 17. 2f); ein ganzes ^oßes Gedicht des Cod. Exon. (Reim- 
lied^ b. Örein IT 8. 137 und 1.39) verbindet durchdrehend mit dem 
Reim seine regelrecht allittprierenden Verse. Die schon fast halbsach- 
sische Halbprosa von King Leir (Thorpes Analecta S. 143 ff) allitt^riert 
noch zum Theil, besonders im Anfang; nehen Versen wie: ])B, aeldeste 
dohter/haihte Gornoille/]3a oder Ra^ran, /]3a Jjridde Cordoille stehen 
solche wie ac serst ic wille /ondien / whnlchorft beo mi beste /reond/ and 
beo scal habbe Jjat beste de\ / of raine drihlichen Ion [d] ; (auch ganz reim- 
und allitt-lose kommen vor): hier wird Niemand mehr vier Hebungen 
lesen wollen, oder ans der Zusammenstellung von Allitteration s- und 
Reimversen auf die Entstehung der letztem aus den erstem schließen.*) 
Ja die Allitteration braucht so wenig ein bestimmtes Versmaß, daß 
sich im Ags. sogar Predigten in allittd. Versen finden, wie, nach Steven- 
sons Beobachtung, die beiden Anal. 74 und 85 mitgetheilten, s. B.: Jja 
ge^set he sume daege under «dn-beame and bis «cancan bedode//him 
c6m IpsL ridende to / sum arwurde ridda/', bittende on «naw-hwitum horse / 
and he sjli mid hwftum gyrlum befangen wses, etc. oder: he wses eai- 
mod and ijjuncgen, / and swa dnrsede jjurhwunede, //|)8et he noide iugsen/ 
to Msmerfulle leahtr«//, ne on näno Äealfe / he ne aÄydde his ^eawses // 
ac wses sjxxAe mundig /))are sopsm lufe. 

§. 5. * 

Resultante. 

Ich glaube also, unterstützt auch durch unser Gedicht: 
Die deutschen allitterierenden Verse sind nicht nach denen der 
Reimpoesie zu beurtheilen^ noch weniger diese letztern von ihnen ab- 
zuleiten. 



*) Solche Geburten einer spätem Zeit, der beide Formen vorlagen, und ^ie eben 

Alles mischte, wie es sich bot, anch gelegentlich in reine Prosa verfiel, sind denn auch 

einige unserer bruchstückhaften ahd'. Segenssprüche, die man wohl vergeblich in lauter 

allitterierende Verse und noch vergeblicher in lauter solche von 4 Hebungen zu bringen 

▼ersucht hat, der Hirtensegen, Blutsegen u. a. 
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Die atlitterierenden Verse sind nicht metrisch gegliedert; weseniÜch 
Air sie sind nur — was auch die Verfechter der Vierhebunsrstheorie 
im An. und Ags. als f&r den Vers genß^end zugeben (Mfrllenhoff, 
Schubert) — zwei gehobene Sylben*). — Dieses Grundprincip ist das- 
selbe fnr die altnordische, angelsächsische, altsächsioche sllitterierende 
Poesie wie für die althochdeutsche, mit Einschluß des Hildebrandpüedeis. — 
Die Gesänge wurden recitativraüßig vorgetragen; auf jede Hebung fiel 
wohl ein Saitenaccord der Harfe, der stärkste auf den Hauptstab (s. 
unten\ zwischen sie hinein vielleicht schwächere^ besonders bei langer 
Malfullung. 

Dagegen : 

Von Ambrosius, Prndentius und A. lernten die Deutschen (und zwar 
zuerst die Oberdeutschen) Verse von vier Füßen bilden, und zu- 
gleich den Reim, der bisher nur hie und da als Schmuck vorge- 
kommen, als Bindemittel ftir die Verspaare verwenden. Die Nachbildung 
der Fnße konnte bei dem Mangel gesenkter Sylben nur unvollkommen 
geschehen ; ab^r die reichere, tactmäßige, nicht mehr bloß die Accente 
begleitende Melodie, welche allen Füßen , auch denen ohne Senkung, 
ein gleich langes Zeitmaß gab (unterstützt durch das Zusammensingen 
Vieler und vielfach auch durch das organon, statt der frühern Saiten- 
instrumente) ebnete die Ungleichmäßigkeit 



"Wir haben aber zum Überfluß noch ein unzweideutiges Zeugniss 

davon, wie die Zeitgenossen selber den allitterierenden Vers auffaßten, 

jn der Art nämlich, wie sie ihn lateinisch wiedergaben. Die lateinische 

Kirchendichtung hatte lange vor den uns bekannten allitterierenden 

Denkmälern Verse von vier Hebungen; waren also die allitterierenden 

Verse auch so gemeint, eben viermal gehoben, so müßte sie bei deren 

Wiedergabe etwa so verfahren, wie der Dichter von de Heinrico mit 

seinen Reimversen: 

Nunc dlmua dssisfÜiUs tber6 'Sniiigörd thi^mf^ 

henignua faütoT mihi, thaz ig iz cbsän mnözi 

Jntrana nSnipe nüntiüs, then k^lsar in&n<^dä her thüs. 

cur sSdes, infit, Otab, ther üosar kefsar ga6d6? 

Aber der angelsächsische allitterierende Dichter des Phoenix 

singt (Grein I, S. 232): 



*) Zwei Ton seinen vieren beTonsngt selbst Lacbmsnn (üb. d. HildL. 186): «... 
wefl doch einmal Tier Wörter (im g^snsen Venpaar nümlioh) über alle andern betont 
iindi mOgen der Beime 2, 8 oder 4 sein.** 



K 
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Hafad U8 älyfed mcis auctor. 

))ät ve mötan her wiereri, 

</6ddsBc)um be^ietan aaudia in celo^ 

II ^1 

. . . ge«e6n «igora fröan ^ine f ine 
II II 

and him lof singan Jaude perenue 

II II 

eddge mid englum. u411eluia! 

Hior im Lateinischen, das nicht so rait sich umspringen läßt wie 
das Deutsche, wird man denn doch schwerlich lucis auctor oder mcreri 
für dieselbe Versart erklaren wollen wie nunc almus assis filius, wie 
man dieÜ mit hafad us älffed und therö guuforerö thiernün thut. 

Weil der reimende deutsche Dichter in den Versen seiner Mutter- 
sprache vier Hebungen horte und bildete, so stellte er lateinische Verse 
von vier Hebungen daneben; weil der allitterierende anf^elsächsische 
in Versen von zwei Hebungen dichtete, gab er im Lateinischen bloß 
zwei Hebungen mit Allitteration wieder. 



Was also Lachmann nach genauer Untersuchung des Hildebrands- 
liedes, mit Rücksicht auf seine ganz besondern mundartlichen Ver- 
bältnisse, und mit überschärftem Auge, wie es die ausschließliche lange 
Betrachtung Eines Gegenstandes zu geben pflegt, von diesem einzigen 
Denkmal behauptete und vom Muspilli noch nicht anzunehmen wagte, 
das haben seine Nachfolger, wie mir scheint, olme genügende Grunde 
und ganz gegen die Überlieferung, auf sämmtliche germanische allitte 
rierende Gedichte übertragen. 

Es ist Zeit, von solchen Theorieen, die über Zahlenverhältnissen 
das Wesen der Dichtung und den künstlerischen Wohllaut vergessen, 
und sogar zur Hbloßen Sylbenzählung verleiten konnten (nach Wilbrandt 
hat das HildL. Verse von zwölf Sylben), zurückzukehren zu dem was 
Wackernagel ausgesprochen: (Litt. G. S. 45). 

„Jeder Vers enthalt unter einer freigegebenen Anzahl unbetonter 
oder nur schwach betonter Sylben je zwei, denen ihr grammatischer 
Werth und zugleich der Zusammenhang der Rede einen stärkern Ac- 
cent verleiht; und immer zwei unmittelbar einander folgende Verse sind 
verknüpft durch Allitteration der Hebungen". 
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Zweiter Theil. 

Verslehre der germaiL AUitterationspoesie. 

Ich will nun %n zeigen versuchen, was die gerroan. Allitterations* 
poesicy nachdem ich ihr die streng metrische Gliederung nicht habe zu* 
gestehen können, denn Gesetzmäßiges und Erlaubtes, und was das Ahd., 
sodann was die einzelnen übrigen Dialekte jeder Eigenthümliches haben. 

Für die gesammte AUitterationspoesie ist aber vor Allem das in 
der Reimpoesie geltende Princip der Sylbenaccente aufzugeben. Be- 
tonte Worter, nicht aber über die folgenden erhobene Sylben sind 
das Feste, Wesentliche; unbetonte Wörter und Sylben, gleichviel von 
welcher Tonstiife, sind das Fallende, Beliebige, Unwesentliche. Die 
hochtonige Sylbe, wenn nicht im betonten Wort (Stabwort) stehend, 
hat für den Vers nicht mehr Bedeutung als jede minder betonte. Das 
letzte Stabwort des Verspaares muß zugleich letztes Wort des Verses 
sein (s. unten §. 2., Anm. 2., a), das aber beliebig lang sein und Sylben 
j('der Tonstufe enthalten darf (z B. n^ssinchltnon) , aber ein neues, 
wenn auch noch so kurzes Wort , das einen Begriff hinzahringt, darf 
nicht folgen — : ein Beweis, daß es sich eben um Worte handelt, nicht 
um Sylben^ daß das Wortgewicht, nicht das Sylbengewicht, 
das Princip der Allitteration ist. 

Es ist für die Kenntniss der Gesetze der AUitterationspoesie noch 
so wenig Bedeutenderes geschehen (fürs Altsächs. von Schmeller, fnr'p 
Altnordische von Rask , die wir ihres Orts berücksichtigen werden) *), 
daß wir das System derselben hier ganz entwickeln können^ ohne von 
schon Bekanntem allzuviel wiederholen zu müssen. 



*) W. Jordan^s Supplement zu seinen Nibelungen kam mir leider erst während 
der Correctnr zu Gesichte, verfolg jedoch wesentlich andere (musikalische) Ziele. 
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a) Der Vers 

und seine Bettandtheile. 

§• 1- 
Stabwörter. 

Jeder Vits hat iwei gehobene Wörter: Stab Wörter. 

hnuanta sAr bÖ sih diu S^^a/in den sind arhevit. 

Anmerkung 1. Zasammensetzungen (als zwei Begriffe ent- 
haltend), können ftir zwei Wörter gelten und zwei Stab Wörter aus- 
machen: (nur ihr zweiter Theil nie einen Hauptstab, s. §. 6, 2). 

sd qnimit ein heri / fona himil-zungalon. 
der antichristo stdt/pi demo alt- fi ante. 

Ebenso im Wessobr. Geb.: 

dat ero ni uuas / noh ü f - h i m i 1 ; 

im HildebrL. : 

dat sagöton mi / s S o - 1 ^d an 1 1. 

der si dob nü argdsto/Östar-liutd, und im 1. Vers: 
sunu-fatarungds/ir6 saro rihtun. 
arbeö-laosa /er r§t ostAr hina. 

Dagegen als ein Wort gelten sie (ich schreibe sie daher nicht 

getrennt): 

enti in demo »inde / sigalds uuerdan. 

8t§n ni kistentit verit / denne stüatago in laut; 

(denn uuerlan u. laut müssen letzter Stab sein). 

WG. : dat gafregin^ih mit firahim /fir luuizzd m e i s t a. 
enti do uuas'der eino / almahttco cot« 

HL.: fern her dstar giuueit/flöh her '^Otachres nid. 
fateres mines / dat nuas söfriuntlaoa m a n. 
uuelaga nü uualtant got/t^t« 6 t^t^r^ skihit 
ih uuall6ta Bumarö / enti uuintrd sehstic, 
d6 Btdptun td ssLinsLne / staimbort chlubun. 
Hiltibraht enti Hadhuhr ant /untar herinutaerny zweimal, 
garutun st iro g üdh am un / gur tan sili ir6 suert ana. 
chind in cAt^ntncrlcAe/chüd ist mi al irmindeot. 
uuestar ubar uuentilsSo j dat inan wtc fomam. 
Hadubraht gimhha,\tsi / Hiltibrantes sunu, zehnmal. 

Vgl. im Altsächsischen: 

an thesan middilgard /man-cunni. 

adal ordfrumo/alo-mahtig. 

skal thi fon them höhöston/heban-cuninge. 

•kolda thno that sehsta/ sälig- Itco. 

hriuuig-lico/nnas imo is hugi s^rag. 

an Sr-dagun/adal-cuninges. 
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Dagegen: 

god alomahttg/forgeban habda (8^ 22; vgl. 13, 2. 168, 13) 
bSlagna hebankuning/tbd sie an tbat hüs innaii (20, 11); 
Bftligltkan sebon/Sfraeon uuas be hStan (14, 12) 
tbit brSda büland/barn6 mankunnieB (79). 

S. z. B. Scbmelier S. 32: 1. 5 (Önvald), 11 (fiidubarn), 15 (hosc- 
wordnn), 18 (alomabtig). 

(Vgl. im Ältfriesischen — wenn mit Sicberbeit ein Verspaar — : 

tbiu neilthiustera nacbt/and tbi nortbkalda wiDter. [XXIV 
Landrechte]). 

Im Angelsächsischen: 

bvät, ve G&rdena/in geär-dagum. 
]>eöd-cyninga/ J)rym gefranon. 
bysmer-ltce/and )>one bealofallan. 
Eormen-rices/geceds gcne rsed. 
välreov viga/ät Vealb-be6n. 
Heado-scylfinges/heals-gebedda. 
medo-v6rigum/ morgen- collan. 

[Den ags. zosammeDgesetzten Eigennamen folgen natürlicb aucb längere 
fremde : 

Az. 183 Nabocodo-nossor/ne&r ätgongan. 

Ebenso Azarias Az. 158, Olofernus Jud. 46. 180. 250. 337. Betbuliam 

138. 327. Assyrinm 218. 232. 310. galilSsce Crist 511, welcbe alle einen Vers 
aasfallen , als wären sie zasammengesetzt (aber vier Uebangen denn doch schwer- 

lieh!); doch kommt aach einmal Assiria veard (Jad. 265) vor. 

Ebenso im As. einige wenige: 

10,21. obhar alla tbesa irmintheod / Octaviänes. 20,21 Erodesan/eft ni 
s6btin. 176, 8 Bdtbania and 24, 13 Hiernsallm erbalten aach wohl besser zwei 
Stäbe nach Art der Zasammengesetzten, da der erste Vers bloß einen Reimstab 
hat (vgl. §. 6, 3); anderswo kann man zweifeln, z. B. 2, 17. 14, 7. 160, 12 (nacb 
Heynes Verstheilang). 28, 24.] 

Dagegen: 

]>onne bis })i6dcyning/)>earfe häfde, 

II II 

vrätltcne vundormäddum / pone he bim Vealbbe6 £raf 
(Be6v. 2174). 

Vgl. 613. 665, 1163. 

Im Altnordischen: 

iörd fannsk SBva / nl app-himinn. 
mior ok miök fagr/mistil-teinn« 
en vid vSn eitt/ vftpn-göfugr. 
]}ar mann-ltkun/mörg um gördnsk. 
Borga-laus/hia Sig-urdL 
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id-gnögaii/6gnar-lioma. 
gdl um &8aiu/Gullin-kambi. 

Dagegen : 

fornspiöll fira/pau er ek fremst um man. 
vfi Valhallar/ vitud Ör enn eda hvat? 
pft er öU farin / »tt Sigur Aar. 
gefa mundu Gudrünu/gddra nökkornm*). 

[Doppelt zuaammengesetste Wörter können natfirlich nicht mehr als zwei 
• I II 11 

Stäbe tragen: he4fod-mftga, Be6v. 2152, aber eafor*he4fod-segn 2163; un-geddfe- 
II II 

lice 2436; un>miim*ltce Cnat 813; Sigkv. III, 21 6-bil^giaman ; £u uueroltreht- 
tiutaon Tgl. unten. 

Oft sind beide Betonungen möglich, wenn ein Wort vorhergeht, das bei 
bloß einfacher Betonung des Compositums den Stab auf sich nehmen kann : 

an thesara middil-gard oder: an thesara middilgard? 

(bei Heyne 524. 846. 1301. 1398. 1646. 1714. 2878. 8607. 3623) 

II « • 

fan thesaru uuorold-stundu/ef it th6h uuSri sS, oder 
II • I 

fan thesaru uuoroldstundu/ef it thöh uuÄri sd? (Schm. 

169, 11) 

I I I 

TgL 3, 10 torht-Iico oder torhtlfco? 66, 3 eli-theodft od. elitheod&? 64, 23 ondar 

IsrahSles oder undar Israh&lee (s. Anm. 2)? 

Crist 670 u. 72 gle6be4m gr^tan. /sum mHg godcunde. • • 

• I -1 

secgan, side gesceaft / s u m mag searoUce. oder god- 

cunde^ searo-lice? vgl. Jud. 319**). — Ebenso scheint es denn auch in 

unserem Gedichte der Willkür des Vortragenden antieimgcstellt geblieben zu sein, 
I I I I II 

reht-kemön 42, mittila gart 64 zu betonen, oder aber rehtkemdn, mittilagart, wenn 

er ein anderes Wort, z. B. prinuit mehr hervorzuheben für gut fand. Vgl. im UL. 
I I • 

Ddtrf hhe oder Detrihhe.] 

ADiiierkung2. Das Stab wort ist in der Regel ein Hanptbegriff des 
(anfangs noch sehr kurzen) Satzes: zwei Begriffe treten zusammen als 
Subject und Prädicat, Prädicat und Oi>ject u. dgl. oder cooriliniert als 
Subject und Subject u. dgl, als Theile eines zusammengesetzten Wortes 
u. s. w. (Bezeichnend ist z. B. liigsm. 19 f.: 



*) Das Schwanken , das in den spätem deutschen Spracheuf bei verschiedenen 

Zusammensetzungen (al-, un-) zwischen der Betonung oder Kichtbetonung des 1. Theils 

eintritt, zeigt sich in der Aliitteration als uralt; aber die im Mhd. schon verschwindende 

regelrechte Betonung des 1. Theils ist hier oft noch stark genug, daß das Wort als 

ein Compositum zweier ebenbürtiger Theile gelten und zwei Stäbe tragen kann: neben 

eallgylden (Beöv. 1112. 2768) steht eall-frenne (2339); ebenso Jud. 180 un-ly^gendes 

nnd 316. ~ H^l. 31, 8 un-trenua. — Sigkv. III, 20 ö-fr6dara; 21 d-bilgiaman; Hel^. 

• I 
Hiörv. 4 6 naudig. 

**) YgL ttbrlgeiis die Beobachtung §. 6, 8), die, wenn richtig, oft hier die £&$« 

Scheidung gäbe. 
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tiann nam at vaxa ok vet dafnä 

tfscn nam at temja, atä/r at g^irfay 

hilLi at ümhraj ok hlödur rnnidOy 

karta at. g^rfa ok keyra pl$g. 
Heim 6ku )>ar hangin-luklu 

geUa-kyrtlu, giptu KarU.) 

Doch sind hie und da auch untergeordnete Wörter als 

Stabwörter gebraucht: nicht nur Hilfsverba, sondern auch bloße 

Formwörter; aber sehr selten. 

httoanta ipn 8ta das Satanfizes/kisindi kinuinrnt 

enti si derd engilö / eigan uuirdit. 

enti mit fastun/ did virinft klpuazta. 

HL IK 16. sts. w&run. 

Contra vermes, Müllenh. und Scherer IV, 5 B: in ded &dr^ 

vonna d6n &drun/ in das fleisk, 
fonna demu fleiske/ in daz fei, 
fonna demo velle/ in diz tnlli. 

Fürs An. habe ich im Kigsm. nur 31 sem yrmlingi gefunden, in 
II II 

Völsp. 2 ]>& er fordum, 23. ok späganda, in Völkv. siebenmal die ent- 
gegensetzende Conjunction en : 2 en in ^ridja (3. 11. 23. 24. 33. 34); 11. 
26. (at, ok, um) 12 ok mik bundu. Sigkv. I, 4. at äliti. 

Im At. sind mfr in den ersten 1000 Versen des HSI. (Heyne Z. 
1 — 500) nur folgende wenige Fälle begegnet: 

Schm. 1 , 1. that sia bigunnun/ uuord godes [küdian]. 

1, 7. under thera m e n i g o / thia habdon mäht godes. 

6, 23. jak an is gi bar ea/ that he st betara than nut. 

7, 3. that te Johannes/bt godes Idrnn. 

11, 6. thea fon them kSsora/kumana uuftran. 

11, 17. that iru an them stda/sunu ödan uuard. 

13^13. an them hdhöston/himild rtkea. 

13.22. that sia ina so hdlagna/haldan mdsti. 

^11 

(1, 9 sief oder wird evangelium behandelt wie Octaviänes?) 
Man sieht daß die zweiten Verse strenger gebaut wurden: hier 

kommen alle diese Fälle nur im ersten vor. Aus den weitern Versen 

dieser Art hebe ich hervor: 

32.18. is engilun/alomahttg fader. 
133, 8. mid is hiuuiskea/h^lag drohtin. 
167, 29. an 96 mahttges/minnia cumaDiL. 

31.19. an fastun (Cott. an &8tunnea)/fiortig nahtd. 
157,20. hndg thö an herns^l/att hinginna. (ebenso 43,4* 164,8). 
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62, 10. thernlu h^rdßtcn/an hnnd gelnn. ] 

62, 20. alles thines uutnes / tbat uuirsiste (wenn hier nicht ein Fehler j 
vorliegt: der Verd verstößt gegen die Beobachtung §. 6, 3). 

29| 16. te g i f u 1 1 i a n n e / forduuardes nü. 
131, 6. te äddmienne /dddun endi qaiknn. 
172, 12. te gi^öriiinne /that im fon ird harren sagda. 

In dieses absichtlich so ausgewählten Versen, wo stets das zweite 
Stabwort ein längeres Wort mit sog. Tiefton ist, darf dieser nicht ver- 
leiten, zwei Stäbe auf das eine Wort das kein zusammengesetztes ist, 
zu legen: is engilun. 

Die Parallelstellen 
[172,20 e*ngil6s tu6na/an ala-hutton. vgl 79,17. 
lt>, 8. belag htuuiski /habdnn im hefbankuning. 
61, 1. mahttges möder / managoio drohtin. vgl. 68, 7. 
26, 3. äuuahsan an dnero uudstunni/thär ni uuas uuerodes than m6r. 
vgl. 82, 18. 

104,24. the h^rosto tbes hiuuiskeas /sutdo boldlik 16n. vgl. 102,24. 
. 116,6. 

< 77,24. mid uueodo u u i r s i s t o n / tbuo uudbsun sia bdthiu. 
113, 3. allard uuibö uunsam5ste/tbd uuM imu au innen, vgl. 26.10. 
96,20. 166,17. 
I 15, 10. thrim te githoldnna/tbiu tbioma al forstdd. 

(Vgl. dazu noch die schweren und doch stablosen Tieftöne wie uualdanda 
453. 4&2. 4o9. 475. b^agna 473. 480. 467. kraftagna 3608. himiliskan 3609 

zeigen deutlich, daß diese Wörter nur einen Versaccent haben; es ist 
also auch hier, wie im 

Ags,: Vids. 134. td gehealdenne/J^enden be bSr leofad. vgl. Gen. 364 
tö gesettanne. ße6v. 2446. 2452. tö gehidanne. 
Jud. 85. miltse })inre/me |)earfendre (me muß allitteriereii 
und Stabwort sein), vgl. Be6v. 1026 bei Kemble, Thorpo. 
Rieger. 
Vids. 132. })ät 86 bid leöfast / londbüendum. 
— 110, sdbte ic ä gesida / }) ä selestan. vgl. 125. })& ssemestan. 
Crist. 824. ät serestan. Jud. 178 on })ä8 ladestan. 
und An.: Völsp. 2.3. f^spiöll spaklig / o k späganda. 

Yölkv. 11. sat bann svä lengi/at bann sofnadi, 

ok bann vakn adi / vilja-lauss (vgl. die andern 
oben angeführten, und f^rymsk. 1} 
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Hyndlul 10 8b trudi *Ottarr/ä äsynjur. (vgl Sigkv. III, 

10 med ödlingi. 52 vid konung. 67 ok faderni. H. Hund. 

IL 3. 17. 36 Atlk. 40. 

das Form wort zu betonen , und der Grundsatz des B e griff s- 

accentes, der ausnahmsweise auch auf Formwörter fallen 

kann, nie aber auf sog. Tieftöne im engern Sinn, aufrecht zu 

erhalten. Auch die stärksten Tieftöne treffen wir nie als Stäbe ; vgl. 

zu den obigen Beisp. namentlich noch WG. 8 miltisto. 

§.2. 
Stäbe, Stabsylben. 

Die Stanimsylben der Stabwörter tragen den Versaccent: — 

sie sind Stabsylben, Stäbe, (l l) 

• I I ♦ I 

huuanta sär b6 sih din sMu / in den sind ar/ierit. 
I I II 

der a#l/ichri8to «/^//pidemo a//-/*fante. 

I , • I I 

enti in demo siiide / siffSilda uuet'daji. 

§. 3. 
Füllungen, Füllsylben. 

Alle übrigen Sylbeii des Verses (gleichviel ob hochtonig oder 
minder betont) sind un»ceentui(Tt und für den Vers unweseiiiliih: 

sie bilden die Füllungen neben und zwischen den Stäben ( — ) 

huuanta sär b^ sih diu sela/in den sind arlievit 
Die Anzalil der Füllsylben ist freigegeben. 

Anmerkung 1. 

Minimum der FülKsylben. 

Der altnordische Virs (meines Wissens allein) kann aller 

Füllungen entbehren (l l) das Minimum ist NulL 

Hav. 75. 76. deyr /e/deyja fraendr. 
Sigkv. 11, 9. Äö« jbtn/hraedumk ekki lyf. 
Sigr. 3. heill d ag 7* / haih' d-Aga Byn\r. 
Atlkv, 26. sem mwn</monjum verda. 
Grottas. 5. fiöld t i ^ r / a fegius ludri. 
Grimm. 21. pfjtr twnrf/uuir I^iodvitnis. 

— 30. dag Ävern/er peir doema fara. 
Rtgsm. 8. lotr Ärygrgfr/Iangir hsBlar. 
— 11. sat hi4 heimi/«onr hüss. 

Vom letzten Beispiel abgesehen, seheint der zweisylbige V^rs als 

zweiter Vers vermieden worden zu sein; als Schluß des Verspaares 

and Träger des Hauptstabs wäre er wohl zu knapp und unmelodisch. 
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Ghmz unmöglich, weil unschön, wären jedenfalls zwei solche Verse 
hintereinander, als ün Verspaar; Jordan vertheidigt dieß auch nur in 
der Theorie, 8. 20. 

Der althochd, allitterierende Vers hat zum Mindesten doch eine 

Füllsylbe (also drei Sylben im Ganzen), welche zwischen den beiden 

Stabsylben steht: |-| (ür after | | — im Abecedarium, Müllenh. und 

Seh. V, kann nicht als hochdeutsch angesprochen werden): 

Musp. 20. daz er kotes ouillun/X:erno tuo» 

23. heizzan lauc./nd mac huckan za diu. 
HL. 39. ammet späh^r/tfpent« mih (nicht lilckenhaft) 
Ctr. Verm. Dkm. IV. 5 B. vonna dön ädrun/tn daz fleisk, 

fonna demu vleisko/tn daz fei. 

Ebenso ist das Minimum eins im Angela. ^ wo aber neben jener 

ein&chsten und natürlichsten Stellung I — i auch die andern i i — und — 1 1 

vorkommen, auch in beiden Versen ohne Unterschied. 

I - 1 Be6v. 1404. gang ofer grundas / gegnum fdr. 

652. grStte pä/gamadäeme. B. 25. 820. 1264. 1275. 1883. 

u. ö. Gen, 868. 1241 öder Cham. 1515. 1551. 1617. 1718 

(nach Grein). 1938. 2613. Andr. 489. Crist 1071. 1417. 
1 1 — 386. be6 pvL on öfente/ hat ingän. 

1759* seeg betsta/ Kud pe pUt B^lre gece&s. B. 116. 451. 528. 

720. 787. 796. 808. 926. 971. 1412. 1426. 1546. 1871. 2108. 

2409. 2589. 2605. 2652. 3008. 3025. 3133. Gen. 154. 329. 

1311. 1423. 1623 fär Noes. 2058. 2614 u. ö. 
-II 629. välre6vvlga/c^< Vealhpeön. 

Gen. 2234. on bedd gän /hryde l&stmn. B. 1036. 2034. 2054. 

Andr. 776. Gen. 2507. 2720. 2783. 

Alle diese Möglichkeiten vereinigt im ausgedehntesten Maße das 

Altnordische in seinen dreisylbigen Versen (ebenfalls im ersten und 

zweiten), die, im Verhältniss zu den vereinzelten zweisylbigen , sehr 

häufig sind^ besonders in den frdhero Gedichten (die beiden Atlilieder 

haben gar keine mehr), z. B. Rigsmä,!, Sigkv. III, namentlich auch 

in den Stollen des Liodahättr, z. B. im Grimnism&l. 

1 a) I — I Völsp. 36. mior ok miök fsLgr/miatil'teinn, 

Sigkv. II, 1. höfud J)itt leystu/ Aeyi4 or, 

vgl. VafJ). 53. aldafödr. 14 morgin hvern. VÖlkv. 11 viljalauss. HyndJ 6. Innsteins 
bur. Helg. Hund. I. 12 nefgiöld fä. 51 vidrn&m fä. Fafu. 36. hildi-meidr. Brot 12 
öllum len^. Oddr. 4 Hüna-lands. Gudhv. 4 svefni or. 20 bölva-fult. — Seltener ist 
dieser Fall im ersten Verse; das hier besonders ergiebige Rigsmal hat neben 
14 dreisylbigen zweitenxVersen (in Str. 4, 2 u. 10. Htr. 7« 11, 8. 12. 16, 2 u. 10 
24. 28, 2 u. 4. 34, 2 u. 6- 38, 4 u. 8) nur 7 erste (b. u.), Sigkv. III neben 18 

ZUM MÜSPILLI. 3 
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zweiten Versen (St. 5. 6. 8. 13. 14. 24, 6. 26, 26, 6 u. 8. 29. 32. 36. 37. 42. 
54. 59. 61, 6. 62) nur 9 erste dieser Art; gleichmäßiger scheint das Verhältniss 
im Liodahättr zu sein, wo von den beiden Stollen der erste oft und gern dreisjlbig 
gebildet zu sein scheint (der zweite z. B. im Grimn. 2, 4 u. 8. 8. 14. 15. 27, 10. 
28, 5. 7. 9. 29, 4. 43, 5. 46, ö). 

b) Sigkv. II, 2. aumlig norn /sk6p oss f &rdaga. 
ValfJ). 25. n^ ok ntd^/sköpu n^ regin 

vgl. Völsp. 56 geiaar eimr. VafJ). 44 u. ö. fiöld ek fdr. Hyndl. 7 dvergar tveir. 17 
sväfu barn. 22 Gunnar Bälkr. 24 fölkum grims; beide Verse so gebildet Sigdrf. 

12. 13. 

pmv um yindr / paar um vefr. 
pmr of rdd/))aBr of reist. 

7 im Rtgsm.: 11, 7. 16, 3. 26. 31. 34, 3. 36, 5. 38 9; 9 in Sigky. III: 22. 24, 3. 
27. 30. 34. 61, 3. 65. 67. 68; aber 13 in den ersten Stollen des Grimn.: 17. 18 
27, 1 u. 9. 28, 4. 6. 8. 10. 29, 1. 32. 36. 43, 4. 46, 1. 

2 a) I I - Hamd. 8. ok at l&iüU / aldr-lagu 

Rigsm. 26. sictar sloedur/#erÄ bläfän. 

vgl. Völsp. 34 gladrEgdir. Vaf}). 49 J)orp yfir. Grimn. 21. of-mikill 19 v&pn- 
göfugr. Hrafnag. 11 aldr-tila. Vkv. 21 seggr annan. Oddr. 4 ft foldu. Sigkv. III. 
52 vid konung. 

b) Helg. Hund. I. 21. id- gndg an /ögnax-lidma, 

Völkv. 5. 8vä beid A ann / sinnar liösar. Vat}). 29. ^rüd-gel- 
mir I var Jjess fadir. 

vgl. Völkv. 9 g^kk brunni. l^gsm. 21. Breidr-bdndi. 32 upp 6x })ar. Hyndl. 
32 seid-berendr. Grimn. 3 eins drykkjar. 10 vargr haugir. 

— I I ^ a) Völkv. 4. gSngu ut ok iun / ok um aäsk. 

Sigky. I, 28. hvat er mik at })vi/jb$^^ mcer sS. 

vgl. Helg. Hund. H, 9 at pe\r sd. 

b) Rigsm. 40. en Konr wngfr/kunni rünar. 

Völkv. 29. ak minst «^is/mina sonu dauda. 

vgl. Hyndl. 25 ok Hiör-dis. H&v. 75 en ord-stirr. 7 ek veit einn. VöI. 25 er 
Gull-veig. 

Später kommen dreisylbige Verse, die wir hier als Denkmäler 
alterthümlicher Kürze betrachten müssen, als eigentliche Kunstform '9or: 
das sog. hnept oder st^ fornyrdalag; so die meisten ersten Verse in 
Ynglingatal, Häkonarkvida^ Arinbiamadräpa. 

Im Altsächsischen dagegen, wenigstens im Epos (der Zauber- 
spruch Dkm. IV; 5, A an that ben, an that fl^sgj, an thia hüd dürfte 
nicht sehr ins Gewicht fallen), ist das Minimum der FüUsylben zwei; 
bloß dreisylbige Verse genügen nicht; ich finde wohl 
I - 1 142, 24. thegan uuid is theo^dji / thristuuord sprac (so Rieger 37, 5.) 
I I — 131, 5. an thenne middilgard /man- X;iinni 

31, 19. an /a^^t^n/ fiortig nahtd. 
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^a in god'8 ^u lOö; 3 ist vocalisch zu sprechen); aber tbristuuoraün' 
sprac hat der Monac^ mannd kunnie, an fastunnea der Cott.; es wird 
daher auch bei Vs. 2 word godes die Annahme der Lücke gerecht- 
fi'rtigt und dem Heliand die Verminderung auf eine FülUylbe abzu- 
sprechen Fein. Das Minimum 2 ist dann aber sehr häufig; es bezeichnet 
(s. unten) die mittlere Fülle des allitterierenden Verses, über die der 
Hei. namentlich im ersten^ Verse oft nicht hinausgeht. 

Das Minimum, unter das die sonst freigegebene Anzahl der Füll- 
sylben nicht sinken kann , ist also in den verschiedenen Dialekten ver- 
scbieden und bewegt sich zwischen und 2: im An. haben die 
kürzesten Verse zwei, im Ahd. und Ags. drei, im As. vier Sylben. 

Anmerkung 2. 

Maximum der FüUsylben. 

Ein Maximum ist nicht anzugeben; es scheint dem Tact des 
Dichters anheimgestellt, und je später desto größer zu werden. Doch 
gelten einige Beschränkungen, oder wirken wenigstens noch nach. 

a) Für den Schluß des zweiten Verses: 
Das letzte Stabwort des zweiten Verses (das vierte des 
ganzen Verspaares) muß zugleich überhaupt das letzte Wort 
des Verses sein; es darf kein Wort darauf folgen, ausser einer £n- 
klitica wie: 

HL. 5. garutun s^ irö güdhamun/gurtun sih iro suert ana. 
61. huerdar sih derd hregild/hiutü hruomen muotti. 
An. Atlk. 31. lifanda gram/lagdi i gard ^ann. 
Bigsm. 11. midra fletja/meir settisk hon. 
Ägs. Beöv. 2165. call svylce hyrsta/svylce on horde «r. 

Crist 789. h&lig of heahdu/hüru ic vöne me. 
As. HSl. 15, 3. te döma endi te diuräon/drohtin fr6 mtn. 
15, 4. thinun liobun liudiun. /listiun talda thö. 

Musp. 94 der dar iouuiht arliugan megi gehitrt wohl kaum hieher; 
besser legt man den letzten Stab auf megi und nimmt kreuzende 
AUitteration (auf fistle man) an; ebenso ist in 77 ist letzter Stab.*) 
(Legt man der Beobachtung §. 6, 3) Gewicht bei, so wird man in 
zweifelhaften Fällen, wenn der erste Vers nur einen Beim hat, oft lieber 



♦) Müllenhoffl Berichtigung von V. 13, 2 aber (in himil6 röihi) verstößt gegen 
diese Hegel : wenn in Hauptstab ist, so muß himilö vierter Stab (als Füllung hätte es zu 
viel Gewicht) sein, und rihhi würde Überfüllen. Es wird anders zu helfen sein, s. unten» 
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das enklisisfllhige Wort ab letzten Stab lesen, um den Hauptstab auf 
der dritten Stelle zu haben.) 

Obiges Gesetz habe ich nirgends verletzt gefiinden*): es ist 
das beste Zeugniss fnr den bloßen Be griff sacceut in der Allitterations- 
poesie : das vierte Stabwort darf so lang sein als es will, es überfUllt 
den Vers nicht; aber ein neuer Begriff darf nicht hinzukommen. 

b) für den Anfang des ersten Verses 
scheint ursprünglich eine ganz entsprechende Regel gegolten zu 
habeU; wenigstens im An. (das auch oben Anro. 1 stets die kürzesten 
Verse zeigte): der erste Vers muß gleich mit dem Stab an- 
heben (während im Anfang des zweiten Fullsylben [mftlfylling] stehen 
dürfen). 

Im An. erscheint diese Beschränkung noch sehr oft beobachtet — 
man lese z. B. Sigkv. UI — aber sie ist nicht mehr Gesetz, was sie 
früher wohl war. Vgl Rask, Versl. der Isl. : „Alle isländ. Verse üngen 
in der Regel mit einer langen Sylbe (d. h. bei ihm: betonten) an, mit 
andern Worten sie sind trochäische, daktylische oder spondeische.^ 

Diese Regel wirkt wohl auch im Ahd. noch nach: weniger im 
Muspilli, wo von 103 ersten Versen nur etwa 
30 mit der ersten Stabsylbe anheben, 
21 wenigstens bloß eine Füllsylbe davor haben, 
während allerdings die MalföUungen des zweiten Verses bis auf sieben 
(V. 39, 2) und acht (V. 60, 2) Sylben anwachsen können, 

als z. B. im HildebrL., wo von 66 ersten Versen etwa 
45 mit der ersten Stabsylbe anheben, 
während von 63 zweiten Versen 33 eine kürzere oder längere Mal- 
füllung haben. — Auch der Heliand beginnt gern den ersten Vers mit 
dem ersten Stab (nicht: Reimstab); wo nicht, so gehen weniger be- 
deutende, proklitische Worte voraus, während die Malfüllung des zweiten 
Verses sich sehr breit entfaltet Strenger und knapper, ähnlich dem 
An., ist im Ags. der Verspaaranfiing. 

Innerhalb dieser Beschränkungen des Maximums zu Anfang und 
zu Ende, wonach sich das gewöhnliche allitterierende Verspaar etwa 
so gestalten würde 



*) Denn die einzige mir bekannte widerstrebende Stelle (wenn man nicht 
^nin noch zur Malfüllong schlägt, wofür aber doch die vierfache Alliteration a : a : S : i 
£ut zu deutlich ist), HL. 41 

pist alsd gialtSt man | sd du ^uin inuuit fdrtds 
dürfte wohl' durch die leichte UmsteUnng duuSn förtds inuuit lu besftfn sein. 
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können nun aber die Verse angeschwellt werden: 

a) der zweite speciell 
doroh sog. Malfüllung (s. oben) vor dem ersten Stabe, 
huu&r ist denne diu marha/dftr man dar eo mit sin^n mägon piec? 

Diese Freiheit oder Nachlässigkeit zeigt das Muspilli im weitesten 
Maße, besonders Vs. 10 daz! ist rehto (vgl. 26), 11 die dar fona 17 dar 
quimit imo, 39 denne uuirdit untar in, — 60. 63. 65. 71. 76. 82. 89. 
94. 102, weit weniger das HildL. (vgl. 35 dat ih dir it nu bi, und 6. 
11. 27. 34. 54. 57) und namentlich WessG. und MersSpr.; ganz ähn- 
lich aber und noch länger der Heliand, z. B. 

56, 2 diurie medmos. /Gehuggead gi [quad he] huand iu is 

^ thiu dad kuman. 

^y jt^ hosk ge harmquidi/Umbi that ne lätad gi iuuan hugi 

tuiflön. 
seDon suikandean;/ gi ni thurfeun an enigun sorgun uuesan. 
116, 18. höbid-skattd./Saga huat thi thes an thinumuhugithunkea. 
(sehr häufig, vgL 37, 2« 72, 23. 147, 17: besonders wo Rede oder Sinn 
neu anheben); 

ganz selten aber noch, und nie so lang, das Ags. und An. (Crist 
1604 Domes dag 89. 98 Reden d. S. II, 166. Helg. Hund. II, 31,12. 34, 10 
Gudhv. 14, 2). 

h) beide Verse 

Durch lange bedeutungsvolle Füllungen im Innern, nicht aus 
Nachlässigkeit, sondern in lebhafterer oder breiterer Rede, sehr oft zu 
rhetorischen oder malenden Zwecken. 

Dergleichen hat unser Gedicht, wie überhaupt die ahd. AUittera- 
tionspoesie, wenig: höchstens 53 suilizöt lougjü der himil, 77 denne 
verit er ze dem mahalsteti, 22 — könnte man anführen; weit mehr 
der Heliand: 

147, 17. Christus fragt den Verräther: 

/Be hui kumis thu so mid thius tolku te mi, 
be hu! Iftdis thu m! these liudt tö, / endi mt te thesaru l^dun thiodu 
farköp6s mid thinu kussu/under thit kunni Judeono, 
meldös mi te thesaru menegi? 

151, 2. Die Kriegsknechte setzen dem Petrus eifrig zu : 
ni bist thu thesorö burgliudiö, / that mugun uui an thinumu gibvvü^c 

giseh an, 
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an thtnun uuordun endi an thtnarn uutson; / tliat thn theses uueroJes ni 

bist, 

ak thu bist galildisk man! 

Aber hier im Alfsäcbs. hat diese bewegtere Rede mit den über- 
füllten Versen sich wieder zu einer besondern Kunst form enti^ickelt 
und geregelt: hinter die zwei Stabwörter jedes Verses tritt noch ein 
drittes, das sich durch den Mangel der AUitt. als nicht ebenbürtig mit 
den zwei andern zeigt Daß man es jedoch nicbt als regellose Fülluzig 
betrachten darf, wie gewiß im Ahd. und in den obigen as. Versen die 
Häufungen im Innern, lehren besonders die Fälle, wo (z. B. 92, 4« 
94, 10. 107, 4. 13. 174, 15) auch im zweiten Vers zwei Reimstabe 
stehen und doch noch ein Wort folgt, was im gewöhnlichen zweistabigen 
Vers gegen die Regel §. 3 Anm. 2 a) wäre, — sodann die regelmäßige 
Vertbeilung der Reimstäbe: gewohnlich im ersten Vers auf den zwei 
ersten, im zweiten auf dem vorletzten Stab, — endlich der Umstand, 
daß im ersten Vers stets zwei Reime stehen müssen. Auch stehen 
die Verse dieser Art stets gruppenweise und sinngemäß beisammen und 
fallen schon beim Lesen auf; Schmellern *) hätte diese besondere Kunst- 
form nicht so völlig entgehen können, wenn er einen nach Verspaaren 
abgesetzten Text vor sich gehabt hätte, während er jetzt freilich (a. 
a. 0. S. 223. 224) sie mit den Fällen der langen Malfullung, sowie 
mit fehlerhaft überlieferten Versen (ef thu umbi thines herren ruokis 
162, 29, hu6 thiu thiod habda 163^ 32, fon them grurie mikilon 172, 1 
hat Heyne richtig als Theile eines fremden Verses erkennt; that hie 
uuissa 173, 38 ist wohl zu streichen), zusammenwirft. 

Mit solchen um einen Zusatzstab vermehrten Versen malt der 
Dichter vortrefflich die Unruhe, die Angst: Das kananäisohe Weiblcin 
1, 21 ff.) bittet Aelagna, that he iru Aelpa gergdi,/quad that iru uufiri 

Aarm gistandan, 

«oroga at iru sel15ara dohter, / quad that siu uuäri mid «uhtiun bi- 

fangan 

„bieJrogan habbiad sie (2ernia uuihtt,/nü is iru ddi at hendi 

thea-ttt^redon habbiad sie gittmttiu binumana. /nu biddiu ik thi 

uuBMsind frö min, 

selho «unu Davides, / that thu sie af «ultkun «uhtiun atömies.^ 



*) wie nach ihm allen Andern (selbst Jordan , a» a. O. S. 18), welche darin nur 
Begellosigkeit und Eiitartung sehen, während es in der That eine oft sehr wirksame 
Weiterbildung ist* 
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Die Sorge der Magdalexia am Grabe (174, 5—23) bowegt sich sehr 
anschaulich in dieser Versart; der Schmerz fließt über in 
Z. J3 ff: „ef thu ina mi giaufsan mohtis^ 

frö miny ef ik thik /rägön gidor8ti,/ef thu ina hier an theson 

/elise gioamis, 
uui&i ina mid uttordon thtnon : / than ut^ri mi allarö t^milionö 

mesta, 
that ik ina selSo gis&hi!^ 

Christas bezeugt beredt dem Simon: 

(94, 8) Sähg bist thu iStmon, «unu Jönasesl/ni mahtes thu 

that ^el5o gehuggean, 
I II, II 

gimarkön an thtnun mdd-gith&htiun, / ne it ni mahta thi mannes 

I 

tunga. . . 
Die Rede wird lebhafter bei den Seligpreisungen der Bergpredigt 
(39,^ bis 22), und wärmer in den Schlußworten von den Lilien des 
Feldes und im Preis der göttlichen Liebe: 

(60, 21) . • .Ulli mid so liof^Iiku blömon. /ina uuädit thes landes 

uualdand, 
her fan hel^anes wange; /mer is im thöh urabi thit helidö kimni; 

liudi sint im lioßoron mikilu,/tbea he im an thesumu lande 

I 

giuuarhta, u. s. w. bis 51, 6. 
oder im An&ng und Schluß der Rede des Weltrichters an die Guten 
(143, 4 — 9; 24 — 135, 2) (zwischen hinein bewegen sich die Reden 
der Guten und Bösen imd des Erlösers frei und anschaulich ab- 
wechselnd in längeren Versen ohne diese feste Re^rel; nach Art von 
147. 1&1> und in gewöhnlichen kurzen) und Bösen (135, 4 und 5); lehr- 
hafter in der Auslegung des Gleichnisses von den Arbeitern (107, 2 — 17) 
ernster, wuchtiger in der Ankimdigung der künftigen Rechenschaft 
(80, 5. 6). 

Dieselbe kunstreiche Anschwellung des zweistabigen Verses durch 
einen reimlosen Zusatzstab zu einem pseudo-dreistabigen kennt (neben 
vereinzelten regellosen Erweiterungen, in den Reden der Seelen 96 f. 
147. 153 u. a.) das Angehächs. Im Runenlied (Riegers LB. S. 136 ff.) 
scheiden sich die zwei (auch durch ihre Zweizeiligkeit auffallenden) 
Spiüche über Hägl Uud N^d durch diese Bauart aus: 

J?agl b^}) Avltust corna/Avyrft hit on Aeofones lyfte, 
i;ealcd}) hit vindes scära, / t;eor})e}) hit tö t;ätere syddan. 
Nf^ b^J) nearu on breostan;/veorJ)eJ) heö deäh of ni])ä bearnum 
tö Aelpe and to Jtele / geAväJ)re gif hi hire Älysta}) aerör. Vgl. : 
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Jud. 1 — 12, 54 — 68 (62 stört und ist wohl zu entfernen), das 
feierliche Gebet 88—99, z. B. 

sv^de mid sors^um ^edrSfed. / forgif me, svegles ealdor, 
sigor and södne geleäfan, / ])ät ic mid ])fs sveorde geheivan 
möte*) })ysne mordres bryttan ! / geunne me. minra gesynta, 
})earlmöd }>eöden gumena!/ nähte ic }>tnre nsßfre 
miltse }>on m&ran })earfe u. s. w. 
und den effectvolleren Schluß 338—349: 

«veord and ^ätigne heim, /r^lce eac ^de byrnan u» &• w; 
viele Stellen der Genesis (im Exodus bloß 570—72), z. B. 252 ff., 
299 ff., 

301. hete bäfde he ät bis Aearran geyunnen,//^yld hä£äe bis 

ferlorene 
389—408 (lebhafte Schilderung des Höllenelends) u. s. w; 
nicht so oft bei Cynevulf: Crist 621. 889 und 90. 1163 und 64. 1382 
bis 86. 1423—28. 1496 und 97 

ic ^äs on t;orulde vädla,/bät bu vurde velig on heofonum; 
earmic väs on @dle })inum, /})ät })u vurde eidig on mtnum. 
1514 und 15. 1667 und 68. 1690; H»il. Kreuz (Grein ü, 143) vs. 
8—10, 20—24 (ekstatische Beschreibung), 30—34 39—49, 59—69. 

be%e61don hi ])S6r Aeofones dryhten / and he hine }>8er AvÜe reste 
mMe äfter }>am miclan gewinne. / Ongunnon him })ä moldern 

üyrcan 
&eomas on &anan gesyhäe,/curfon hie }>ät on &eorhtan stane, 
ge^etton hie })ser-on «igora yealdend./Ongunon him }>& «orhleöä 

galan. . . 
vgl. (bisweilen mit abweichender Stellung der Stäbe) Güdläc Grein '11, 
S. 76, vs. 210. 78, 260. 80, 347. 82, 436. 88, 673 u. ö; Elene 583; 
Sal. und Sat. 336. 368 u. o; vereinzelt in den Psalmen, Grein II, 277. 
283. 285; Gnomica Gr. H, 339. 340, 35-71. 342. 343. 345. 346. im 
Seefahrer (bei Grein I, S. 244) 106—109 im Pathos, im Wanderer 
(Gr. I, S. 241; Riegers LB. S. 129, 6) die Schluß verse svk cvad «nottor 
on möde, /ge^ät him «uudor at rüne bis 1 15. Aber nirgends in Byrhtnöd, 
Fionsburg, Vidsid, den Bruchstücken in der Sachsenchronik, im Valdere 
(Rieger XVIII ff.); im Menologium, Fata Apost., Andreas (ausser 796 ff.), 
Juliana; im Beövulf sind sie als später erkannt (Haupts Ztschr. 1869). 



*) So ist wohl einfach umziutelleii für m6te//geheiyaii; der erste Vers braucht 
zwei Reimstäbe mit m, und zudem gewinnen wir dadurch für das vorhergehende Vers- 
paar einen Endreim, wie ihn das Gedicht einzustreuen liebt, z. B. 36. 110. 113. 116. 
123. 231. und in derselben Yersart wie hier 60, 63, 95; 347, 348, 349. 
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Im Ältnord, finden sich nur in den beiden (jttngern) Atliliedem 
die zwei Stäbe überschritten, die hier sonst so deutlich eingehalten 
werden, — doch meist regellos nach Art des Musp., kaum schon als 
bewußte und bedeutungsvolle Kunstform: aber einen Übergang dazu 
w^enigstens muß man erkennen in Versen wie 

Atlkv. 8. hvat hyggr J)ü brftdi benda, / J)ä er hon okr baug sendi 

varinn vädum heidingja?/hygg ek at hon vörnud bydi, 

u. s. w. 

13. 15; Atlm. 61. 68, wenn auch noch die regelmäßige Stellung 
und Zahl der Reime fehlt. — Diese Verse, und diese offenbare Über- 
gangsstufe, sowie der Abgesang im Liödahättr, verlangen übrigens eine 
gesonderte Betrachtung, die wir ihnen hier, wo es sich um die all- 
gemeinen Gesetze des altgerm. Verses handelt, nicht widmen können. 

Fürs As. und Ags. aber kann die Herausbildung des Maxi- 
mums der Fullsylben zu einem neuen Stab, kann der Zusatz- 
st ah als bewußte Kunstform nicht zweifelhaft sein. 



RückbH ck. 

Am Bau des allitterierenden Verses sind also zwei Stäbe das 
Wesentliche, Stutzende, Unentbehrliche; Füllungen, zwischen dieses 
Gerüst gefügt, vollenden das Gebäude. Sie sind anfangs sehr spärlich 
und maßvoll angewandt: so namentlich im nordischen Starkadarlag, 
das noch sehr oft die regelmäßige mittlere Fülle: zwei Stäbe und zwei 
Füllungen im Vers (hie und da aber auch bloß eine oder gar keine 
Fällung) zeigt *). In der spätem Entwicklung der an. Poesie, und 



*) „Haaptmerkmal ist daß jede Zeile zwei lange (d. h. betonte) Sylben oder zwei 
Buheponkte ftlr die Stimme hat, doch müssen einige kurze Sylben mitfolgen; ge- 
wöhnlich gehören eine oder zwei kurze zu jeder einzelnen, zuweilen auch 
drei kurze zu der einen langen, je nachdem es der Wohllaut zuläßt.** So richtig Bas k 
(Versl. 29), der nur noch allzusehr auf dem antiken tactterenden Standpunkt steht. 
Wenn auf Grund davon Petersen und Munch das Starkadarlag auf zwei }-Tacte zurück- 

, I worin aber die schlechten Tacttheile fehlen kön- 

führen wollen: JB. # # # # neu, und den ungeraden Sylben Auflösungen ent« 



deyr 



fS 



sprechen : 
deyja frsendr. 



munu vid at aptni 



r f n r 




I 



rf 



80 können wir das, insofern auch wir nur zwei betonte Sylben im Verse annehmen, 
für die ganze Allitterationspoesie acceptieren — nur mit noch mehr Freiheiten, Anf* 
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noch mehr in der ags., as., ahd., gehen wir die Freiheiten zunehmen, 
zu Anfang, zu Ende und in der Mitte, und das Gebäude breiter werden, 
je später, und je unvolksmäßiger, desto mehr, — zusamaienhängend 
mit dem Aufgeben der Sangbarkeit, so daß uns zuletzt sogar Predigten 
in allitterierenden Versen begegnet sind. — Aus der Überfüllung sahen 
wir aber im As. und Ags. (und z. Tb. im An.) wieder den Vers mit 
dem reimlosen Zusatzstab zur Regelmäßigkeit sich herausbilden, 
den dann die Dichter zu rhetorischen Zwecken neben den gewöhnlichen 
kurzen anwandten, oder die Uberarbeiter erst zwischen diese hinein- 
fli^'kten. 

Die beiden Grenzen dieser fortlaufenden Entwicklung bezeichnen 
einerseits die ältere an. Poesie, andererseits das Musp. mit seinen langen 
regellosen Fällungen und die (pseudo-) dreistabigen Verse im Ags. 



lösimgen in Triolen, Qaart- (u. 8. w.) -ölen, Vorschlägen und dgl, — schreiben aber 
jedenfalls davor: Recitativo (vielleicht noch besser: Melodrama), — da an ein Tact- 
halten in unserem strengen Sinne gewiß nicht zn denken ist — d. h. wir brauchen das 
Zeichen des Zeittactes für den Begriffstact; es wäre z. B. za schreiben: 

uuSttn irmingot / obana ab hevane. 

f r I c/ r II cir f I Lii"' 

garutnn sS ir6 güdhamnn / gurtun sih irö suert ftna. 



i^ds 




irti; Irtr 



oder, Sangbarkeit fUr^s Muspilli angenommen: 

• I I 

2. huuanta sär sd sih diu sSla / in den sind 



arhevit. 



rt eis Tf •• I rr r r c 

60. huuar ist denne diu marha / dS.r man dar ^o mit sinSn mägon piec. 



r ttfe'l r p 



mw 7 r r 



Lieber aber denke ich mir ein einfaches tactloses Melodram, mit Harfenaccorden , 
so vertheilt (natürlich andere Accorde) wie: 

II I • 

(Gesprochen) uu^ttu irmingot / obana ab hevane. 



arpeggio 



^^^^^ 



Bei langer Malfüllung mochten noch schwächere Accorde dazwischentreten. 
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nnd Heliand. Wenn also das HildebrL., was Lachm. nicht entgieng 
und wovon er ausgieng, verLältnissmäÜig selten den Vers von vier 
Hebungen überlädt, so halte ich das nicht fttr eine metrische Voll- 
kommenheit gegenüber der übrigen AUitt. -Dichtung, sondern für be- 
gründet in der Entstehun^szeit, und in der Sprache die auf dieser 
frühem Stufe wenige Artikel und viele Tieftöne hat, im Gegensatz zu 
ibrer breitern Entwicklung im Heliand, Muspilli u. a. Wir gruppieren 
also wieder nicht, mit Lachmann (üb. d. HL. 130) 

Alteste Form: vier Hebungen 

(HüdebrandflUed) 

Vereinfachte Form (unter vier Heb.) Erweiterte Form (über vier Heb.) 

(An Qud kürsere ags. Verse) (As. längere ags. Vene; Maspilli) 

sondern: 

Grundschema 2 Stäbe, mit periodisch, Inhalts- und sprachgemätS 
steigender Anzahl der Füllungen: 

I. Altere Periode: knapp, episch; im An., Ags. im Alig. 

2 Übergangsperiode: freier; im frühern Abd. (HildL., Wess. G., 
Zaaberl.) 

3. Jüngere Periode: überfüllt, episch und didaktisch, dramatisch; 
im spateren Ahd. (Musp.), As., Ags., An. (Atlil.); im As. und Ags. zum 
Theil die ÜberfÜllung zu einer besondern Versform umgestaltend. 



b) Das Verspaar 

UD'l seine Verknüpfung (Allitteration). 

a) Das einzelne Verspaar. 

§. 4. 
Wesen der Allitteration. 

Je iwei Verse bilden ein Verspnai' und sind durch Allitte- 
ration, d. h. durch gleichen Anlaut von wenigstens zwei Stäben (Reim- 
stäben) verbunden. 

huuanta säv sd sih diu «61a /in den «ind arhevit. 
daz skull der nnticliristo / mit ^JErliase pAgan. 

Anmerkung. Es allitteriert bekanntlich: 

1. Jeder Consonant auf denselben Consonanten: oft freilich nur 
fürs Ohr: k, qu, C; ch reimen im Ahd.: 

Musp. 32 dara scal queman / chnnnd kiUUtas; 
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im As. vereinzelt d: th (73^ 20. 140, 18), 

im As. und Ags. g : j (bj), f : ph, s : z in Fremdwörtern ; 

im An. v : o, u, oe, y, 1, r, wenn diese fiir vo vu voe vy vi vr 
stehen. 

Consonantenverbindungen : a) b, s, w, mit Liquiden (und resp. w) 
verbunden^ sind selbständige Laute (hl hr bn hw unterlagen der Laut- 
verschiebung) und allitterieren daher auch mit einfachen h, s, w ; (aber 
nicht mit 1 r n und resp. w). 

M. 73. BÖ daz ^imiliska ^rn / kiAlütit uuirdit ; 

[Demgemäß ist auch Z. 82 hl^uuo herzustellen, und die Tilgung 
von lossan sib^ das wir nun als Reimstab brauchen, zu verwerfen ; Z. 66 
ist durch Docens uurtil gerettet] 

Vgl. HL. 6. 56. 61. 66, wo aber doch schon (48) das flüchtigere 
w in hochdeutscher Weise vor r abfallt (vgl. sein Verschwinden im 
Altn.) und ursprüngliches wr auf r reimt und sogar (40) w auf urspr. hw: 
uuortun : (h)uuerpan. Ebenso wird ein paarmal (in dem häufigen huarf, 
huarlSön) im As. hw behandelt: 126, 14. 127, 15. 152, 6. 154, 13, wohl 
auch 136, 18. 154, 20. 156, 18. 162, 34, und vielleicht lli), 18. 

h) sk sp st dagegen sind untrennbare Laute*) (vgl. ihr Ver- 
halten in der Lautverschiebung) und reimen nur wieder auf sich selbst, 
in allen Dialecten**), z. B. 

M. 55. $tein ni kit^entit. / denne «^üatago in lant. 
[in 45 braucht st&t nicht mitzureimen, wie MüUenh. will, H. Z. 11,385 
(in dem als Beispiel dafür angeflihrten ags. Vs. genügen ebenfalls «orh : 
«vefnes als Reime, &8t&h brauchen wir nicht); Feußners Versuche zur 
Herstellung der Allitt. in 61 ^^at : «ela, 89 «uonsteti : ar^&nt sind falsch.] 

gl gr, bl br, fl fr aber sind nicht mit Rask hieher zu rechnen: 
sie unterliegen der Lautverschiebung; und daß ihre völlige überein* 
Stimmung richtiger sei als bloß die des g b f, konnte Rask wenigstens I 
aus der Edda nicht entnehmen. 



*) Dürfte man aus HL. 53 «ii&sat : «nertü, Mnsp. 58 «nflhit : foilisot schUeßen, 
daß im Ahd. auch xw als ein solcher galt, bezw. alle Verbindungen mit s die in den 
übrigen Dialecten behandelt werden wie die FäUe unter a), im Ahd. hierher gehören? 

Dieß würde der aspirierten Aussprache des sl sm sn sw, wodurch das s enger 
mit der Liquida verwuchs, und aufhörte mit einfachem s zu allitterieren, ein sehr hohes 
Alter sichern. v 

Dagegen würde dann das Schlummerlied zweimal Verstössen : 1 «laf : «lümo : '«ar* 
und nach Pfeiffers Bezeichnung, (der übrigens die beiden Arten der s-Zusammen- 
Setzungen, auch fürs As. vermengt, a. a. O. 72) auch 3 : slk^B : ranilo. 

**) Rfgsm. 15, 5 fehlt dagegen: »kjrtu : «tokkr. Ebenso das Schlummerlied; 
6 «entit : «caf, und (wenn nicht ^Ostra ; Spx reimen soll) 4 «teUit : raozin. 



J 
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2. jeder Vocal auf einen beliebigen Vocal oder Diphthongen, 
oder viehnebr der vocalische Hauch (Spiritus lenis) eines beliebis^en 
Voc. oder Diphth. auf den voc. Hauch eines andern beliebigen. Die 
Vocale und Diphthongen selbst können gleich oder ungleich sein: im 
An. ist Ungleichheit die Regel (Rask, Versl. d. Isl. 16), ebenso im Ags. ; 
im Musp., wie im As., kommt gleicherweise Gleichheit (41. 44. 50) 
und gänzliche oder theilweise Ungleichheit (12. 38. 79. 87. 97) vor: 
im HildL. einmal Gleichheit neben eilfmal Ungleichheit (was zu be- 
achten ist). 

[Handschriftlich ist jener vocalische Anhaach, bes. in Fremd- 
wörtern nach dem Vorgange des Lateinischen, bisweilen mit h bezeichnet, 
das aber nicht mitreimt: H^lias reimt auf hduutgon 41 und auf erda 
50, vgl. heo 60. hio 78. havar 82. heo, hiouuiht 94. 

XJber an. o u OB y : V s. oben 1 . ; in der Schreibung des an. 
Diphtb. ja jö für ia iö ist j nicht Consonant, also nicht mit Rask a. a. O. 
eine Ausnahme zu constatieren.] 

Gänzliches Fehlen der Allitteration aber sind wir berechtigt als 
Fehler anzusehen; es begegnet im Musp. (abgesehen von den offenbar 
als Reimstrophe gemeinten Zeilen 61, 62) in Z. 13, aber gewiß nur, 
wie im HildL., durch einen Gedächtnissfehler des Schreibers; es 
wird wohl 

die ^riDgent sia sär/üf in ^^aradisi 
ZU lesen sein (so schlägt wie ich sehe schon Feußner vor); pardis 
heißt gleich in Z. 16 das Himmelreich wieder, und Otfr. braucht gerade 
den folgenden Vers unseres Gedichtes ebenfalls für das laut paradys 
(in I, 18, 9 können ihm beide Verse 13. 14. vorgeschwebt haben)*). 

§. 5. 
Vertheilung der Roimstäbe. Grundschema. 

Reiuistftbe stehen gewöhnlich und ursprQnglieh im ersten 
Verse iwei (Nehenstäbe, Stollen, an. studlar), im zweiten einer 

(Haupstab, höfudstafr) 

hauanta sikV so sih diu «61a in den «illd arhevit. 



Anmerkung. 

Den schon frühe ebenso häufig vorkommenden Fall, wo auch 
der erste Vers nur einen Reimstab hat (Schema 1 -f- 1), halte ich nicht 



*) Ein Beispiel dessen, was man in der Beimpoesie rührenden Beim n^istf 
daß neben den regelrechten Stabreim noch Übereinstimmung der Worte träte — etwa man $ 
man, ~ oder auch mit bloßer Annomination, etwa man : manchunne, man : menniscQ -W 
ist nur in der Allitterationspoeaie nirgends bekannt. 
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fUr ältei', sonctern ^ir eine erst abgeleitete Verrainderang des Grand- 
Schemas 2 -|- 1, begründet in der freiem Entwicklung der Dichtung und 
der Sprache. In seinen ältesten Spuren (vgl. Liliencron u. Miillenhoff 
zur Runenlehre) verbindet der Stabreim zwei unmittelbar zusammen- 
gehörige Begriffe. Die formelhaften stereotypen Zusammenstellungen, 
wie sie uns besonders treu der Heliand und die altfries. Rechtssprache 
überliefert hat, und wie sie theilweise noch jetzt leben (Haus und Hof, 
Ldb und Leben, blitzblau und dgl.), gehen gewiß auf frühere Zeit 
zurQck, und können nicht in zwei Versen vertheilt gestanden haben. Vgl. 

ban endi bodscepi, egan endi erbi, saca endi sundea, uuord 
endi uutsa, that hdha hüs, thius uuida uuerold; 

dSma and dela, uuiduon and uueson, setta and sella, hof and 
hüs, heta hungher, diape and dimme, bislaghen and biseten, under eke 
and under erthe, etc. 

Für das Epos und das epische Lied aber hätte die bestandige 
Häufung solcher Wörter, die stets und überall einander magnetisch 
anzogen, oft zu einförmig und beengend werden müssen ; daher so häufig 
jene Verminderung auf 1 + 1 Reimstäbe , indem man zu Gunsten dey 
freiem Bewegung einen Reim preisgab. 

Für ein ebenfalls sehr frühes Vorkommen auch solcher Verse 
zeugen übrigens Formeln wie Völkv. 31 : 

at tÄdps hordi/ok at «Haldar rönd, 

at mars hoegi / ok at msBkU egg. 



§. 6. 
Stellung des Hauptstabes. 

Hauptstab ist der dritte Reinistab des Verspaares; aus- 
nainnsweise (wenn jener nicht reimt) der vierte. 

huoanta #ftr sd sih diu «dla/in den «ind arhevit. 
I I I I 

enü imir enti luft/iz allaz ar/urpit. 

Anmerkung. Der letztere jedoch nur unter folgenden Bedin- 
gungen : 

I, Das betreffende Wort darf nicht einsylbig sein, 

sondern zwei-, in einzelnen Dialecten dreisilbig. 

Hier schlägt die Untersuchung von Seh melier (hair. Ak. IV. I. 8. ohen) 
ein, die sich fast ansschließlich nur mit der sog. Cadenz des Verses beschäftigt. 
In die Cadenz nämlich, d. h. in die Worte vom Hauptstab bis zum Verspaarschlul^j 
hat sich nach Schmeller das im ersten Vers und im ersten Theil (Malföllung) des 
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Kweiten Tielfach entatellte alte Gesetz gerettet; sie ist ihili tnithin das Kriterium der 
Versabtheilungi und überhaupt die Trägerin der Verserfordemisse. Da er von 
Tomherein den Hauptstab als nur auf dem dritten Stab des Verspaars ruhend 
annimmt, so muß bei ihm die Cadenz stets zwei Stäbe enthalten. Unmöglich ist 
daher: einsjlbige Cadenz; zweisilbige Cadenz (außer etwa bei zwei besonderen 
Worten : thiöd sind) : die Fälle wo eine solche vorkommt berichtigen sich je weilen 
aus der andern Handschrift, oder durch Annahme einer doppelten Function des 

Anfetngswortes des folgenden Verspaars, z. B. 1, 6: hu6 sia scoldin is gibodskip 
[friimmian] / frummian firiho barn : — nicht gut wenigstens, und selten angewandt 
ist dr eisylbige Cadenz die „nicht nothwendig zwei Hebungen zu enthalten scheint,** 
I. B. himilö, m^nigly liggjäudi. 

Ich kann hier mit Zweierlei nicht übereinstimmen: 1) die Annahme eines 
zweiten Stabes in himilö mönigi liggi&ndi scheint mir bedenklich , wenn sich doch 
emmal, auch nach Schmellers Grundsatz, die zwei Stabe über alle andern erheben 
sollen, besonders in so langen Versen wie denen des Heliand ; 

2. alle andern Dialecte haben hie und da den Hauptstab unzweifelhaft an 
vierter Stelle (s. unten); 

ea ist also kein Grund, diese Möglichkeit fürs As. zu leugnen^ wenn man da- 
mit einer solchen Verletzung des Grundgesetzes vom Wortgewicht wie hlmilö wäre^ 
entgehen kann. Wir betrachten also alle diese nur durch ein einfaches Wort ge- 
bildeten Cadenzen nur als je ein Stabwort, das den Hauptstab trägt, nicht als zwei 
Hebungen; das erste Stabwort, das nicht reimt, steht weiter vom im Verse. Aber 
für dieses Hauptstabwort an vierter Stelle finden wir dann ähnliche Be- 
schränkungen wie Schmeller für seine Cadeni : 

Elin einsylbiges Wort kommt nie in dieser Stellung vor; 
Grottas. 18, 2 ist borg nur zweiter überzähliger Reim und austan 
Hanptstab^ Grimn. 54, 2 ist der Reim heiti : hdt durch Annahme des 
freilich ausnahmsweisen ^Odinn (für t6) : Yggr zu vermeiden, H^miskv. 
3, 6 ist das freilich unbedeutende ser als Hauptstab über das gewich- 
tigere hver zu erheben; Musp. 15 

telida äno «orgün / dar nist n6oman ^uh. 
ist von Müllenhoff durch leichte Umstellung sluh nSoman gebessert; 
fiir die paar offenbaren Fehler der Münchner Hs. des Heliand (Schmeller, 
Versbau 219: ^gan «calc, fargab /erh, godes &arn) hat der Cott. das 
nichtige; der Beövulf sagt 

Hünferd madelode/Ecgläfes bearn; aber immer 
Beövulf madelode, / beam EcgJ)eöves.*) 

Ein einsilbiges Wort am Verspaarschluß wäre bei der Begleitung, 
die in der AUitteration stets im Auge behalten werden muß, zu kurz 
fär den stärksten Saitenaccord und böte keinen Raum zum Ausklingen« 

Ein zweisilbiges Wort als Hauptstab an vierter Stelle findet 
sich vieltach im Ahd.: 



*) King Leir, Anal. 144, 7. 21 u. ö. kann hiegegen Nichts beweisen, 
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Musp^ 58. 59. denne daz |>reita uuasal / allaz Tarprennit^ 

enti vuir enti luft/iz allaz ar/utpit, 

und, wenn der Reimer des 9« Jahrb. wirklich neben dem Endreim noch 

einen Stabreim auf uueiz (und [hjuuiu?) beabsichtigte , auch 62 ni 

t^t^eiz mit uuiu puoze / sär verit si za uutze-^ (in 80 wenigstens als 

zweiter überzähliger Reim, aber nicht als Hauptstab); 

HildL. 40 mit din6m t^t^ortun / uuili mih dinü sperü uuerpan. 

I I 

60 güdea gimeinün / niusl dS mötti. 
Wess. G. dd dar nmmht ni uu&b / ented ni uttentedj 

und im Atl: 

Hamd. 22, 8 g6ä böm (?iüka / festa ä gälga. 

23, 2 ^itt kvHct ])4 Hrddrglöd/stdd o£ Mediim. 

Gudhv. 3, 4 n§ in Aeldr Augdir / sem var Högni. 

Gudkv. II. 7, 2 Anipnadi Gunnar/sagdi mer jQ'ögni. 

Helg. Hund IL 30 «ibridiat ))at «Hp/er und per «ibidi, 

rennia sä marr / er und per renni. 

Völusp. 6 u. ö. ^innheilög goS. / ok um })at ^ättusk. 
(nur die Völusp kannte Schmeller a. a. 0. 220, sonst hätte er wohl 
nicht das An., mit Abrechnung gerade dieses Verses ; als Zeugniss 
gegen die zweisylbige Cadenz aufgeführt); 

ebenso Gudkv. II. 1, 4. ftroedrum. 16, 6 iordusk. Gudhv. 14, 2. 
ftetra. 19, 8, Aeimi. Völkv. 12, 4. ftundu 15 Hlödve. Helg, Hund H. 
31, 2. ftregdir 44, 12 fldnum. 40, 6 Äelgi. Atlm. 12, 10 t?«ri. 37, 2 t;»ri 
(als zweiter überzähliger Reim H. Hund II. 15, 2. 28, 2. Sigkv. III« 
27, 8.) 

Aber das Ags. kennt, so viel ich bemerkt habe, diesen Fall nicht; 
ja es scheint oft gerade um ihn zu vermeiden, noch eine Partikel hinter 
das zweisylbige Wort zu setzen. Ebensowenig, nach Schmeller 220 fft 
das As. : die wenigen nicht schon in der andern Hs. gebe^^serten Stellen 
dürfen gewiß geändert werden , ohne daß man zu dem von Schmeller 
vorgeschljigenen künstlichen Mittel — gibodskip [frummian] / frummian 
firihd barn — greifen muß. (Vgl. Heynes Besserungen; — gibod — skip 
allerdings ; als Zusammensetzung, kann zwei Stäbe tragen). Fürs An. 
und Ahd. aber ist er nicht zu bezweifeln, wie noch Hofmann a. a. O. 
233 mit jenen Muspilli- Versen thut. Hier stehen sich also An. und Ahd. 
einerseits, As. und Ags. anderseits sregennber. 

Drei- (und mehr-) sylbiges Hauptstab wort an vierter Stelle aber 
ist häufig in allen Dialecten: es genügt zum Ausklingen des Harfen-* 
griffs auch im As. und Agd> 
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Musp. 30 hananta hiar in tiuerolti / alter ni vtierkdtä. 

HL. 51 dftr man mih 6o «eerita/in folk «ceotanterd. 
ebenso Musp. 37 rehtaiiiaon. 57 muspille. 78 «agdta (102 meimiski?)» 

Sigkv. II. 2; 5 ot/mlig nom/skdp ose f ^rdaga. 
Völkv. 11, 2 Helg. Hund. H. 3, 8. 17, 8. 

Jud. 108. ealles on&vle. / sldh ))& eoraoste. 

(vgl. Bjrhtn. 281. fds and fordgeorn / feaht eornoste.) ' 
Crist 196. Gen. 370. Jud. 231. 

H^l. 31, 13 tnannd connie / iraelda thd mahtigna. 

4, 8. 11, 8. 11, 15. ^dan ^hgisetu. /sie uu&run is ^aolskas. 

2. Das betreffende Wort (das an vierter Stelle den Haüpt- 
stab tragen soll) darf nicht der zweite Theil einer Zusammen- 
setzung sein. 

Ein solcher (sonst als zweiter und vierter Stab genügend) wäre 
zu schwach, um den Gipfelpunkt eines ganzen Yerspaares zu bilden: 
sein erster Theil (an dritter Stelle) erhöbe sich über ihn. -— Daß dieser 
mir sonst nirgends begegnete Fall im Musp. 37 uuerolt-rehtuuison vor- 
zuliegen scheint, erkläre ich mir daraus, daß die Zusammensetzung eine 
sehr lose und rehtuuis selbst wieder ein zusammengesetztes, und ganz 
selbständiges und selbständig betontes Wort ist, etwa wie wir auch 
eher „Haupt-Kirch enverbesserer" oder „Erz-Vätermörder" sagen werden, 
als „Haüptkirchenverbesserer", „'Erzvatermörder" (ebenso etwa uuerolt- 
r^htuuis, Haupt-R6chtsgelehrter). — Den Zauberspruch bei Rieger, LB. 
S. 48, mit seinem fehlerhaften Reim spuri-%elti hat Müllenhofif (Dkm. 
IV, 4.), wiewohl aus andern Gründen, auf eine wahrscheinlichere Form 
zurückgeführt. 

[3. In der Mehrzahl der Fälle, wo der vierte Stab Hauptstab ist, 
wird man finden, daß der erste Vers zweiReime hat Der mangel- 
hafte Anfang des zweiten Verses mochte desto größere Vollständigkeit 
des ersten erwünschen lassen. Doch führt keiner der allitterierenden 
Dialekte diese Bedingung durch, am wenigsten gerade das Ahd., wo 
sie nur in zwei Versen dieser Art beobachtet erscheint.] 

Also: ein wenigstens zwei- (im As. und Ags. drei-) sylbiges, 
selbständiges (nicht den zweiten Theil einer Zusammensetzung bildendes) 
Wort braucht es, um an dieser ausnahmsweisen vierten Stelle den 
Hauptstab tragen zu können, und gern hat dann zum J^rsatz der erste 
Vers seine beiden vollen Reimstäbe, 

ZUM MUSPUJJ. 4 
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§• 7. 
Verminderang des Grundschemas. 

Die 2 + 1 Reime des Verspaars iiOnnen auf 1 + 1 ver- 
mindert werden. 



Von dieser Freiheit (vgl. §. 5 Anm,) macht das Musp. unter aliea 
mir bekannten größeren Denkmälern (die kleineren können hier nicht 
entscheiden) den ausgedehntesten Gebrauch/ 79 Verspaare von 103 haben 
nur ^inen Beim im ersten Vers, neben bloß 18 mit zweien (2. 6. 7? 8. 
10. 12? 15. 17. 22. 26. 30. 40. 52. 55. 56. 57. 66. 97). 

Gleichmäßiger ist das Verhaltniss im HildL.^ soweit die Verse 
in, Bez. auf die Allitt. fest stehen: 

30 Paare mit 1 + 1 Keimen neben 21 mit 2 4~ 1; dann im poe- 
tischen Theile des Wessobr. Gebets: 

5 mit 1 + 1« neben 4 mit 2 4-1 
(so nach dem die Überlieferung achtenden Text z. B. bei Höpfner und 
Zacher 11, 308, Wackemagel) ; 

im Heliand, 
wo in einem der Länge des Muspilli gleichen Stücke des Anfangs 
(103 Verspaare) 51, 

im Angels,, 
wo z. B. in den 103 Anfangszeilen von Byrhtnöd S2, 
jt 7i 1^ jt der Genesis S7, 

im Altnord., 
wo in den 103 Verspaaren Völusp. Str. 1 — 10 und 17 — 31 (die Zwerg 
Verzeichnisse 11 — 16, die noch reicher sind an Versen dieser Art, aber 
für den gewöhnlichen Brauch der Dichter nicht so beweisend, lasse ich 
aus) S3 Paare 

2 4~ 1 Beimstäbe haben, also immer ziemlich die Hälfte aller 
Paare dem Grundschema folgen, 

während sich in den jungem Theilen der Edda, z. B. in der mit 
Musp. unge&hr gleich langen I^rymskvida (wo nur 21 Paare mit Sicher- 
heit 2+1 Beimstäbe haben) das Verhaltniss bereits ähnlich zu ge- 
stalten scheint wie in unserm Gedichte: — alles auch Beweise, daß 
(vgl. §. 6. Anm.) das Schema 2 + 1 das ältere, 1 + 1 das jüngere, 
abgeleitete ist. 

Dieser einzige Reimstab des ersten Verses kann dann aber sowohl 
an erster als an zweiter Stelle stehen: letzteres z. B. im Musp. 4. 5. 
16. 25. 29. 30. 32. 3ö. 36. 37. 38. 43. 45. 46? 47. 48? 49. 53. 60. 65. 
67. 69. 71. 76. 77. 78. 79. 84. 85. 87. 89. 93. 96. 98. 102 (sogar wenn 
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er ein einsylbiges Wort ist, was im zweiten Vers gegen die Regel 
vom Hanptstab wäre: vs, 76 pald, vgl. Vids. 108. Grottasöngr 14^); 
Hofmann verdächtigt wohl mit Unrecht (Sitzgsb. d. bair. Ak. v. 7. Juli 
1866. S. 104) den Vers du uuart demo Balderes t;olon. 

(Über das Vorkommen des Falles von §. 6 Anm. bei diesem 
Schema 1 + 1 vgl. daselbst [3] ; die Mangelhaftigkeit des ersten Verses 
liebt den gleichen Anlaut gleich im Anfang des zweiten.) 

Nichtzuläßig aber ist die Verminderung in den as. und ags. Versen 
mit Zusatzstab (s. oben S. 39); dem verlängerten Vers ist die Vollzahl 
der Bindemittel unentbehrlich, ihre Nachtheüe nicht so fühlbar. 

§. 8. 
Umstellung des Grundschemas: nur im Ahd. (und An.) 

Die S -\- 1 ReimstAbe könneu (ausnahmsweise) zu 1 4- % uni- 
gestellt werden. 

M. 3. enti si den Zibhamun / Zikkan ISlzziU 



£benso 90. b6 d&r mannd nohhein / uuiht pimtdan ni mak. 
Mers. Spr. thü biguolen /Sintbgunt / i^onnä erä «oister. 
Wurmsegen (beide Versionen): 

gang üt nesso/mid nigun nessiklinon. 

gang üz nesso / mit niun nessincbltnon. 
HildL. 25. ber uuas ^Otacbre / t^inmett trri. 

Vgl. an: 

Grinm. 45. tvipum befi ek nü ypt/fyr «igtiva «onum. 
Prymsk. 25. säka ek 6rüdir/&ita en &reidara. 
Harb. 9, 2. 10. 29, 4. Hyndl. 1, 2. Oeg. 36, 2. Helg. Hiörv. 5, 2. 
Grinm. 25, 2. 34, 2. (Das ahd. Schlummerlied hat dieses Schema 

zweimal.) 

Diese Möglichkeit wird von Lachmann geleugnet, ohne Begründung 
oder Beleg, indem er (üb. d. HL. S. 142 zu Vs. 25) bemerkt: „er — 
nicht her: denn da die zweite Hälfte zwei Roimbuchstaben hat, muß 
auch die erste so viel haben. ^ 

(dem zu Liebe wird dann [vgl. zu Vs. 7] im ganzen Liede her 
durchgeführt: richtig gewiß für den ursprünglichen Dialekt, aber für 
den vorliegenden Text weder sprachlich noch metrisch nöthig), und 
ahnlich wird (zu 61) huerdar für uuerdar begründet, (das man übrigens 
mit eben so viel Recht durch das uuerpan für huerpan 40 verdächtigen 
könnte); völlig ohne Noth wird endlich deswegen auch in 30 ab in 
fona geändert: der Vers gehört nicht hieher, ab muß in die Füllung 
fallen', denn hevane ist letzter Stab: obana ab hevane. Dem folgen 
Müllenh. und Scherer (zu HL. 7.), — ohne jedoch die andern obigen 

4* 
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ahd, Fälle zu comgieren oder zu rechtfertigen.*) — Ich glaube, mit 
Unrecht. Es hat an sich nichts Unwahrscheinliches, daß die so häufige 
Steigerung des Gleichlauts (§. 9) im zweiten Verse auch eintritt, wenn 
der erste mangelhaft ist, und hinwiederum mußte das feine Ohr der allitte- 
rierenden Völker, das schon den reimenden Anlaut ganz untergeordneter 
Worter neben den wirklichen Reimen ungern vertrug (Rask S. 1 5) deo 
Anlaut von Wörtern wie irri, suister, nessinchltnon, läzzit, uuerdg, mak, — 
sonum, breidara, siäk, heitir u. s. w., die ja sämmtlich Versstäbe tragen 
(als Enklitika, wenn pimidan vierter Stab sein sollte^ wäre ni mak zu 
stark), gewiß bemerken, weit eher als wir, — und konnte sie, wenn 
sie sich ungesucht darboten, sich itir den Reim nicht entgehen lassen. 

Ungesu cht: denn erstrebt als besondere Kunstform wurden 
solche Verse wohl nie — sonst wären sie, namentlich im An., häufiger — : 
der strengere Altsachse, und die Angelsachsen, die eben überhaupt die 
Steigerung des Reims nicht lieben (bei Cynevulf finde ich das Schema 
2-^2 fast nie) bieten meines Wissens kein einziges Beispiel dafür. (In 
Riegers ganzem Lesebuch habe ich keines gefunden — auch nicht in dem 
hiezu reiche Gelegenheit bietenden Vidsid - — : wo zwei Reime zu stehen 
scheinen, folgt immer noch ein Wort, das vierter Stab sein muß, z. B. 
Schm. 14, 22 that thu tbinan Moldau skalk nü/ Hinan ^uerfean lätas)» 

Aber färs Ahd., und, wiewohl verhältnissmäßig weniger häufig, 
fürs An., ist diese Freiheit gewiß nicht abzuweisen: demgemäß meine 
Bezeichnung von Vs. 3. 90 (im letzten wenigstens in Übereinstimmung 
mit Wackernagels LB. 1861)**). 

§. 9. 
Steigerung des Grundschemas. 

Die 2 + 1 ReimstAbe können auf 24-2 gesteigert werden. 

(Lachm. üb. d. HL. 136.) 

a) überschlagend: ab /ab: 

M. 80. t^Meccbant deoik / uuUssait ze dinge» 

94. dar ni ist 6o 86 Ustic man / der dar ionniht arZiugan megi. 
(aber ijicht 25, sc : st) 



*) H. Z. 11, 382 und 386 vertheidigt sogar Müllenh. das Schema 1 + 2 in Vs. 
3 und 49 gegen Wackemagel. 

**) Auch für den ersten Vers glaube ich von dem Grundsatz ausgeben zu müssen, 
daß Alles was ailitteriert und einen Versstab trägt, dem Ohre nicht entgieng und mit- 
reimte, und schreibe also, gegen Wackemagel: 

Z. 8, 1, huuanta ipu na da;^ iSatan&;^es. 
12, 1. enti si derd engilö. 
74. 1. enti «ih der manari. 
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EDL. 7. JEHltibraht gimahaita / her uuas Adr6ro man. 

9, /Shdm uuortnm / hnuer sin /ater uukri (gegen Wack.) 
24* /ateres mines. / dat uaas so/riuntlaos man. 
50. ih t^uallota «uinar6 / enti uuintrd tehstic. 

(aber nicht, wie Lachmann will, 18 u. 37, wo nid und infäban durch- 
aas einen Stab erhalten müssen, also nicht 
II II 

mit ff^rti scal / man ^eba infähan, sondern 
II II 

mit gMi. scal man / ^eba infäban). 

Im Hell and häufig, z. B. (vgl. Schmeller a. a. 0. 227) 

2, 4. Aimil endi frda / eodi al that sea biAUdan ^gon (Schmeller 2, i 

theilt falsch ab nach al) 

7, 9 that he uuord ^odes / t^uendean bi^inna. 
31, 22. forütar manconnies titiiht / mahtig uuftri 
54, 8. an that luntga lü / erlds ^dea. 
63, 7. hu6 thftr «elBo gec^eda / «unu <f rohtines, 

vgl. 7, 7. 15, 19. 32, 13. 51, 12/18. 64, 1 u. v. a. 

(besonders gern auch, wo, wie im ersten Beispiele, oder wie im zweiten aus 
dem HL., und Masp. 94 , der Beim des vorhergehenden oder folgenden Verspaars 
im zweiten und vierten Stab anklingt, s. §. 10) ; 

auch bei Zusammensetzungen (die sich gerade dadurch auch als 

zwei selbständige stabfähige Wörter zeigen, im Gegensatz zu den Tief- 

tönen im engem Sinn): 

85, 11. thes Miod-^nmon / endi it thftr theru ^Aiornun for^af. 
171, 16. that sie thena 2ik-^amon / Hohes Ferren. 

2, 15. ^elm-gi^osteon / sätun iro Aeri-^ogon; .S2, 5/6. 
13, 2. suido t««^erd-ßco / ttuordun ^ovodun (vgl. hriuuig-lico §» 1). 
33, 3. an ^egjpteo-Zand/ erlös antZdddun. 
63, 7. oftar (Galileo- Zand / «7adeo-Ziudian 
(letztere vielleicht besser getrennt zu schreiben) ; 
vielleicht auch (vgl. §. 1, Anm. 1, erste Klammer [ ]): 

63, 9. therö hi thär an öali^^ft/ Jndeo /iudeö (so Rieger, LB. 15, 29). 
Lachmann stellte a. a. O. 136 diese überschlagenden Reime als 
Eigenthümlichkeit des HildL. und des Heliand hin, entgegen der nor- 
dischen Theorie; doch scheinen mir auch so gebaut zu sein: 
nicht nur: 

Runenl., bei Rieger 139, 16. Äräv colian / Ärusan ceosan. 
Crist 707. in middan-^eard / magna ^oldhord. 

821. in )>am y&Bt'hofe / scyle ^umena geÄvylc. 
833. )>onne magna cyning/on gemdt cymed; bes. in der 
Jud. 78. «ßyppendes mägd / «cearpne möce. 
83 — 86. ic pe /rymda </od / and /rofre ysest 
6eam alvaldan *) / öiddan ville 



*} s. Note '*' iBu §. 1. Rieger schreibt alvaldan, ville« 
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miltse jbinre / wie Jbearfendre , 
jbr^esse jbrym! / jbearle ys me nu pd. . 
(über die drei ersten dieser vier Verse aus Jud. , als eine bis dahin nicht beachtete 
Erscheinung, vgl. Leo, H. Z. III, 185 mit der Note); femer: 

ib. 137. 150. 155. 165. 173. 215*). 235. 253. (nicht 112, wie bei 
Bieger 100, 29: hvearf ist letzter Stab); 

R. 137, 29. on bedr-sele / b\i]>e ät«omne. 
Byrhtn. 24. J)aßr he bis Äeord-verod / Aoldast viste. 
68. hi ])ser Pantan «^re&m / prasse hestödon. 
98. ofer sdr räter / «cyldas vigon ; 
ib. 170 mit Anklingen des Reims im folgenden Vers, vgl. oben Jud. 85 ; — 
ferner 

Ags. Chron., b. Uieg. 95, 6. on morgen-^d/msBre ^ngol; 

Gen. 10. Vldsid 44. Wanderer 59. BeAv. 1. 2876 u. v. a., 

sondern auch wirklich sehr viele aUnord, Verse, z. B.: 

Rtgsm. 8. ^otr Äryggr/Zangir Äaelar. 

20. ^eita-Äyrtlu / ^iptu JTarli. 

29. vin var t ibönnu / vardir Aralkar. 

11. «at hi4 Aenni /«onr Mss. 
Hav. 75. 76. dejr fö I (fejja /r»ndr. 
Grottas 18, 2. eld s6 ek &renna/fyr austan 6org (zu diesen drei 

letzten Beispielen und Grimn. 54, 2. vgl. §. 6, Anm. I; bloß 1 Reim 

wäre geradezu falsch (fil : frsendr) und doch müssen diese Stäbe tragen). 

H. Hund n. 28. ^raudr em ek, «78tir,/^rega }>er at «egja. Völusp. 

52, 5. 
Gudkv. II. 11. ä vid-Zsesar / varga Zeifar. 

nl ^eina um / sem ^onorf actrar. 

Atlk. 31. Zifanda ^ram/Zagdi i pard ))ann 
/roekn Aringdrefi / vid /Ira Äalda; 
ebenso Völusp.: 10, 3. 19, 3. 25, 7. 27, 7. 34, 1. 7. 35, 7. 38, 1. 

52, 5. 
brymskv.: 3, 7. 6, 3. 17, 5. 18, 7. 23, 5. 
fifm. 3, 6. 35, 3. Sigkv. III. 27, 7. Hyndl. 1, 8. 

So viele Beispiele lassen wohl auch dem Ags. und An. jene Eigen- 
thümlichkeit des Ahd. und As. nicht absprechen. 

Ja, An. und Ags. scheinen noch eine zweite Art überschlagen- 
der Reime zu kennen, oder vielmehr eine Art Einschachtelung von 
zwei Reimpaaren in einander: 

ah/b a] 
ich glaube nicht, daß der doppelte Gleichlaut unbeachtet blieb in 

Völkv. 2. üardiÄvitan/Mls Fölundar. 

8. Fölundr ^idandi / um ^ngan t;eg. 
])rymsk. 16. IPAum und ^änum/Arynja ^ukla. 
19. l^tu und ^änum / ^rynja ^ukla. 



*) s. Note * «u §. 1. 
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25. hmr sAttn 5rü<tir/Mta Ayassara? 
8« ll« Aann «ngi madr/aptr um Aeimtir. 
Völasp. 9. hrerr $ky\di dyergn / cfrottir «l;epja. 
20. (t;)Urd hdtu eiaa / adra Ferdandi. 
55. drepr orm af tnöSi / midgards Fdorr, 
57. «dr hon lippkoma/^dru «inni. 
oder auch in Crist 664. ramam vordlade / vise «ended. ebenso 935. Wand. 49. 
Ps. 150. Airiad hine on his rnftgeDes/mAre AsbIu. 
Byrhtn. 159. eöde pt getyrred/ iecg td }>am eorle. 

189. he geMeöp }>one eoh j )>e dhte his Alftford. 
(letzteres bei Rieger 89, 31 umgestellt in*s Schema ah ah^ wogegen die wohl ab- 
sichtlich gesuchte Wortstellung spricht, — ersteres gleichwohl beibehalten) ; öfter 
in dem freilich ganz verwilderten Eong Leir : Thorpe Anal. 143, 21. 23 u. s. w. 
Sixti «hinter hefde 2jeir/)>i8 A>nd al totrelden. 

Die beiden ersten an. Verse stehen abschließend am Ende der 
Strophe, in Prymsk. 16*, 19* ist das Verbum ungewöhnlich (vgl. den 
folgenden Vers, und He^. Hiörv. 10*, Sigkv. III 37*, 42^) vor das 
Object gestellt. Wir haben es also doch wohl mit einer absichtlichen 
besondem Anordnung der einmal gegebenen vier Reime zu thun; aber 
eine eigentliche, allgemein geübte und oft bedeutungsvolle, geschmücktere 
Versform wird man doch in diesen vei*hältnissmäßig wenigen Fällen 
nicht annehmen. Das Ahd. und As. hat meines Wissens keine Spur 
jenes Strebens; denn Hdl. 1, 13 Zrükas endi Johannes /sia uuärun (/ode fioVa 
(und 6, 7?) steht zu vereinzelt und hat in der Stellung nichts Auf- 
fallendes. 

(Musp. 35 kann sc : st nicht in Betracht kommen, und HL. 27 ist leop 
letzter Stab ; Schlummerlied 8, nach Pfeiffer's Bezeichnung «läf^s unza morgane / 
fitannes trüt-nmilo, wäre *) das einzige ahd. Beispiel.) 

h) vier gleiche Reime; aa/aa. 

Musp. hat kein Beispiel hiefur; Lachm. über d. HL. 137 nimmt zwar zwei 
als wahrscheinlich an: aber in 39 mvL& arhapan, in 66 hapSt letzter Stab sein 
(abgesehen davon, daß in 66 wohl At«melthhan zu schreiben ist); und die vier 
w in 49, die vier Yocale in 52 sind von MQllenhoff, zudem ist artrukndnt Stabwort. 
Nur Müllenhoff's ziemlich wahrscheinliche Conjectur zu 18 würde hieher gehören: 
pi(2iü ist d\aü mihhil/daz ze pi(2enchanne. Dagegen sind gesichert: 

HL. 17. dat £filtibrant hsM min fater/ih Aeittu Hadhubrant (gegen 

Wackernagel, mit Müller). 

41. pist also gialtSt man / sd du ^uuin fdrtds tnuuit (vgl. Note ** 

zu §. 3, Anm. 2 a). 

61. Auerdar sib dero Aregilö / ^intü ^ruomen muotti (muott! als 

Ililfö verbum enklitisch). 



*) Neben dem nicht ganz feststehenden Musp. 103 dio er dnruh desse mancunnes 
minna fardolSta, wo die Annahme der zweiten AUitteration (d : d) allerdings (zur Ver- 
meidung gleicher All. mit dem vorhergehenden Verspaar, vgl. §. 11) viel Walirschein* 
Uches hat 
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nicht aber die von Lachmann (zu V. 12) außerdeqa angeführten Vss. 12 
wo uuet, 49 wo skihit zu stark sind, um sich an den vierten Stab enklitisch 
anzuschließen, — und nur vielleicht im hochdeutschen Original auch V. 25. 
(V. 22 ist auch genannt: wie so?). — Dazu käme Schlummerl. 7. 

Für den Hell and anerkannte Wackernagel in seiner altsächsi- 
schen Vorlesung Verspaare von vier gleichen Keimen nicht, und er- 
klärte Kieger 11, 21. 12, 6. 26, 9. 25. 24, 10 für falsch scandiert, indem 
auf den vermeintlichen vierten Reim noch Worte folgten, die noth- 
wendig letzter Stab sein mußten. Aber uuter den Versen mit Zusatzstab 
(vgl. oben S. 38 ff.) findet sich dieser Fall doch oft zu deutlich, und, von 
diesen abgesehen (über sie s. unten S. 58), läßt sich unter Lachmann's 
Beispielen (üb. d. HL. S. 138) namentlich das 97, 23 kaum mit jener 
Einwendung abweisen: 

^riuüig umbi ird herte / gi^drdon ird Horton tho, 
wo sich thö ganz enklitisch anschließt (wie 15, 3. 15, 4). 

Wir werden daher dieses Schema, die gelegentliche Steigerung 
auf vier gleiche Reime, auch für den Heliand annehmen müssen, wenn 
wir fernerhin lesen: 

117, 7. geuusld an thesara liMeroIdi. / than uuillia ik iu te uu^rnn, 
— 9 Ü* gemiasdd an themn mahle /ni mahtan thi m^nskadom 
8, J. tmerod fan t«ultea/thd t^vard is tftiisbodo. 
16, 8. ^^lag Muuiski , / ftabdun im Aefiankuning. 
33, 12. t^p te them alomahtigon gode/endi im ^nuin; vielleicht 

HO, 18. gitit^arhta an is i^t^ülion./thius uu^rold uuas thd sd farAuertiid , 

nach Analogie der Fälle §. 4, Anm. 1, a, 

und ebenso för's Ags. (die Fälle in den Zusatzstab- Versen s. unten): 

Byrhtn. 192. (rodvine and Godvtg/ gnde ne ^ymdon. 
Judith 279. bis ^old-^ifan/^stes g^Bue. 
— 312. cvicera td o^dde / cirdon cyneröfe. 
Crist 672. «ecgan «!de gesceaft. / «um mag «earoltce. 944 (?) vgl. 

King Leir, Anal. 143, 17 u. ö. 

und Altnordische: 

Atlkv. 14. «al um «udr])i6dum / «leginn «essmefdum. 
Vaf J) 44. /löld ek /örZ/iöld ek /reistadak. 3. 46. 48. 50. 52. 54. 
Völ. 40. «aurum ok «verdum / iSlfdr heitir <ü. 
Grimn. 25. //eidrün Aeitir gc't / er stendr höWu ä ITerjafödrs. 

— 27. G'ipnl 6k Gopvl / öömül ok öeirvimül. 

— 33. X)ftinn ok D^aiinn / Xhineyrr ok i)ura]3rdr. 
Völusp. 13. Billtngr, £nmi / Äldr, Ädri. 

Daß aber immerhin dieses Schema als seltene Ausnahme galt, sieht man 
daraus, daß die Namensyerzeichnisse, die dazu den besten Anlaß boten, verhäitniss- 
mäßig wenige Verse der Art haben, und gerade in den Zwerg , Fluß- und Roß- 
registem Völ, 11 ff. und Grimn. 27 ff. sehr oft von vier Namen im Verspaar der 
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vierte geflissentlich andern Anlaut hat (Yöl. 11, 2. 6. 8. 10. 12, 4. 15 4. 16 2. ^ 
n. B. w.). Sonst aber hat das Schema aa / aa durchaus nichts Unwahrscheinliche^ : 
es stört den Versbau nirgends und ist nur Vermehrung des Schmuckes. 

In allen diesen Fällen Yon §. 8 und 9, wo der zweite Vers zwei Reime hat 
(1 -f- 2 wie 2 -f- 2, und hier sowohl bei a b / ab sls ab /ba und aa j aa) wird 
stets der Tor letzte Stab Hauptstab sein {man HL. 7. 24, oder gar mak 
Musp. 90 wären als Hauptstäbc an vierter Stelle geradezu falsch nach §. 6, 
Anm., 1); denn daß der letzte es ist, ist doch immer nur ein Nothbehelf, bei 
dem das verlangte volle Ausklingen des Hauptaccordes leiden mußte. 

Anmerkung 1. 

Aber die Steigerung des Reiin-Grrundschema's darf in den gewöhn- 
lichen Versen nicht über zwei Reimstäbe im Vers oder vier im 
Verspaar hinausgeben. Versstäbe sind ja nur vier, und in die Füllung 
kann kein Reimstab fallen. 

In Musp. 2; 1 bleibt also sih, und noch mehr so, f(ir den Reim 
unbeachtet: 

huanta «ar sd sih diu «Sla ; 
ebenso weist Lachmann (üb. d. HL. 136) tn, HL. 21 (dieli wäre jeden- 
falls zu schwach), und dinem, dinu 40 als Reimstab von sich. Im Altn. 
w&r nach Rask gleicher Anlaut neben den Stäben verpönt; Verse wie 

Völusp. 26 Heidi hana hStu /hvars til hüsa kom (und eb. 18^) 
(vgl. H^l. 167, 22 diap dddes dalu) mußten ai&o für minder gut gelten. 
Wo aber der Sinn die Betonung von fünf Stäben verlangt, da, sagt 
Lachmann, sei gefehlt. Es wird daher auch wohl Hei. 2, 4 bei Heyne (41) 
richtiger als bei Schmeller hinter erda abgetheilt sein, und 73, 10 möchte 
ich lieber die hßbsche Lesart des Cott. 

^ofelic /eldes ^uht. / sum it cft an /and hi/Sl 
völlig aufgeben, als sie mit der richtigen des Mon. 

that thftr an theru l^mn gilsLg/ sum it eft an 2and bifdl 

(vgl. unten S. 61) mit Heyne durch Ergänzung vereinigen: 

lioblik /eldes /ruht, that th&r [an /elisa uppan] / 
an th^ru l^iun gi/ag. Sum it eft an Zand hif^l. 

Aber das Beispiel gerade, das Lachmann anführt (45, 12) gehört 

der längern Versart mit dem Zusatzstab (S. .38) an und darf nicht 

corrigiert werden. 

Anmerkung 2. 

Diese Verse nämlich gestatten nicht bloß öfter als die gewöhn- 
lichen die Steigerung auf vier Reime, sondern auch auf mehr: wir be- 
halten also bei 

45, 1 2 ne merea bt is «elbes A6fde / huand he ni mag thftr ne «uart ne 

ftuit. 



— 58 — 

und ändern auch nicht an den folgenden Versen, die, meist wohl aus 
Absicht, als vermehrten Schmuck und Halt für den vermehrten Vers, 
an ungewöhnlichen Stellen Keime auf den Stäben tragen: 

39, 5. mad-mandie man , / thie m6tun thie märion ercta. 

— 8. rinkos that sie rehto äe^ömian, / thes mötun sie uaerdan an 

them tikia drohtines. 

— 15. thie Aebbiad ird ^erta giArSodd , / thie mdtun tbana AeBanes 

uualdand. 

— 18. «aca mid ir6 «elbord c^&diun, / thie m6tun uuesau «uni (irohtines 

I 

ginemnide. 
94, 13. Muttro habas thu an thinan A'^rron gi/obon , / ^ugiskefta sind 

thtne stSna ge^ika. 

49, 22. 7*elid68 thurh iuua Aand-gebä / endi Aebbead tharod iuuan Augi 

faeto. 
51, 1. uualdand an umlleon «inan. /be thiu ne thurbun gi umbiiuaa 

gitmädi «org6n. 

— 3. ^elpan fan Aebenes uuauge/ ef gi uuilliad after is Auldi theondn. 
107, 3. ak he dkid sie mid ubilu gehuiliku/antthat tmu is dband n4liid. 
174, 7. that i^uif ni mahta uu6p forlätan,/ne uuissa huarod sin sia 

uuendian skolda. (zu uu6p vgl. §. 4). 
— 10. «eggian that hie it »elbo uukri. / hie fragöda huat sia sd «§ro 

biutiiopi. 

und (mit einem besondern wohl nicht unbeachteten Band för den zweiten 

Vers) 

50, 21. Zilli mid s6 2iobliku bldmop. / ina t^uädit thes Landes t^ualdand. 
39, 1 7. thie hir yridusamo undar thesumu/olke libbiad / endi ni «euilliad 

§niga /ehta giteuirkean. 
67, 12. thie ASlago thie Aimiles giuualdid / endi that hie iHahti giAelpan 

9»»anagon. 
174, 16. ^ruotta mid ^ödaro spräkun, /siu uuända. that it thie ^ard&ri 

uukn. 

Vgl. weiter 57, 21. 60, 5. 92, 4. 94, 8. 9. 101, 13. 174, 15, und von 

nicht ganz mit regelmäßiger Stellung des Zusatzstabes gebildeten: 

135, 22. 23. 

Im Aas.: 

Runenlied, b. Rieger 137, 14 ff. Äägl byl> Ävitust cornk/hyyrft hit 

of Aeofones lyfte, 
I III II 

vealcä]) hit vindes scüra / veor})e]> hit td vätere syddan. 
tö Äelpe and td ÄsBle / geÄv*ä{)re gif hl hire MjBtk]) aeror. 
Gen. 252. ge^ett häfde he hie «v& ge«seliglice / aeune häfde he svft «vidiie 

gevorhtne. 
254. Aghstne t6 him on /teofona lice. / häfde he ^ine svä ^vitne 

gevorhtne. 
258. ))ä8 Ze4nes \>e he him an pam ^eöhte gescerede / ]}onne ZSte he 

bis hine Zange vealdan« 
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Gen. 389. ac ^oliad ve nu prekon helle JpÄt syndon Jbystio and Ä»to. 

— 403. J)ät ve mihtiges godes möd ont^sBcen / uton ddvendän hit nu 

monnä beamum. 

— 405. })ät hie )>ät onvendon p'&t he mid is t;ord§ bebe4d / ))onne 

veord he him vräd on möde. 

Crist 890. «neome of «laepö py /ästan. / J)98r mon mag «orgendc /olc. 

Jud. 58 f. Wide, fturga caldor , / })ohte ))ä beorhtan tdese 

mid vidle and mid vomme besmitan : / ne volde J)ät vuldres 

dSma. 

91. 7>earlin6d jbe6den gumena. /nähte ic jbinre twefre. 

98.* Äftligre Äjht gewivod , / genam J)ä J)one Äaedenan mannan. 

I I I 

291. vurpon hyra rsepen of düne / gemtan him vörig-ferhde. 
338. «yeord and «vätigne heim / «vylce e4c «ide byraan. 
340. «vidmöd «inces ^hte / oS.äe «undor-j^es; 

und besonders merkwürdig und bezeichnend für die Absichtlichkeit, 

wo der bloß schmückende Reim s : s ohne weitere Function neben den 

bindenden tritt^ 55: 

«nüde pSL *noteran tdese, / eodon pk sterced-ferhde. Ferner 
Wand. 11 1. «vä cväd «nottor on möde, / g€«ät him «undor ät rüne. 

1 13. deorn af his ^reöstum &c;^dan,/nemde he ser J>ä 66te cunne. 
93. Ävaer cvom «ymbla ge«etu , / hvser «indon «eledre&mas. 

(oder sindon sele-dre4mas ?) 
(aber mit 92 hvaer coom mearg , hvaer cvom mago , / hvaer cvom mäddum-gyfa 

weiß ich nichts anzufangen.) 

Qnomioa, Grein II, S. 341, 52 ^eofen in ^rimmum saelum , / on^nnad 

^rome fundian, 

Vgl. vs. 50. 102. 

Hier ist Hauptstab immer der mittlere der drei Stäbe des zweiten 
Verses, reimend auf die zwei ersten (resp. alle drei) Stäbe des ersten; ihm folgt 

ein dritter reimloser oder (meist) auf den dritten Stab des ersten reimender 
zum Ausklingen. Im Hei. 94, 13 und Jud. 55 muß es der erste Stab des 
zweiten Verses sein (nie der letzte) *). 



*) Zu den bisher betrachteten Gesetzen und Freiheiten des allitterierenden Verses 
und des einzelnen Verspaars, und deren geringen Modificationen im Ahd. verhält sich 
das oben immer nur beiläufig angeführte Schlummerlied folgendermassen : 

slaf xmd slümö (1) sind (nach den Reimen) Stabwörter; tocha, als Hauptbegriff 
nnd Anrede müßte, aber jedenfalls, wenn auch keinen reimenden, doch auch einen Stab 
haben: an diese seltene Erweiterung zum dreistabigen Vers ist aber hier, — wo zudem 
der erste Vers fast immer nur einen Beim hat — nicht zu denken. Es werden also 
"Verse mit zwei Stabwörtem gemeint sein. Daß von diesen viermal der erste, obgleich 
Eigenname, keinen Keim trägt, „ohne daß er doch in Verbindung mit einem Subst. 
oder Adj. die hintere Stelle einnähme" (wie Hofmann einwendet a. a. O.), ist vielleicht 
zu tadeln, doch nicht ohne Beispiel : Musp. 49 daz £lias in demo uuige, Bjrhtn. 297/98 
/•../ord Äeode Vistan>^Purstänes «unu/..«. ., 127 atihte hl Bjrrhtudd; besonders, ^ui^ 
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ß) Das Terspaar im Zusammenhang 

mit dem yorhergehenden und folgenden. 

Es sind nach den Regeln fiir das einzelne Verspaar noch einige 
Beobachtungen über sein Verhältniss zu seiner Umgebung zu notieren: 
ein gelegentliches Spiel, wodurch das Verspaar mit ihr verknüpft, 
und eine herrschende Übung, wodurch es von ihr isoliert wird. 

§. 10. 
Bindung: Anklingen und Widerklingen. 

Der Reim eines Verspaars klingt bisweilen schon in einem sonst 

reimlosen Stab des vorhergehenden an, im letzten: 

Musp. 74 enti nh der fuanari / ana den sind ar/^evit, 
denne hevit sih mit imo / Aerjd meista. 
76 daz ist allaz sd pald / daz imo nioman ki|>&gan ni n»ak. 
denne verit er ze dera mahalsteti / dem dar kifi^rehdt iit. 

(und auch das Anklingen im zweiten reimlosen Stab des ersten Verses 

blieb vielleicht nicht unbeachtet: 

31 so denne der mshÜgo Ißhunine/daz mahal kipannit, 

dara skal gueman / X^nnd kilihhaz. 
50. BÖ daz ^EHases i^luot / in erda kitruifit, 

BÖ in^^rinnant di^ i^ergä / pouin ni kistentit.) 



fallend Grimn. 26 Eik))ymir Aeitir Aiörtr (auch in einer Aofzählmig) ; — wir konnten 
in dieser Beziehung kein besonderes vom allgemeinen des Begriffsaccentes abweichendes 
Gesetz bemerken noch geben. — Zusammensetzungen können anf ihrem ersten Tbeil, 
oder auf beiden, einen Stab tragen; bei Pfeiffer aber trägt ihn der zweite Theil, in 
«nnilo, — und ebenso ist wohl ^gir anzusetzen — , während der erste in die Füllung 
fällt, da schon ein (reimender) Stab da ist — Die AUitt verstößt einmal (1) gegen 
die muthmaßliche speciell ahd. Regel (§. 4. Anm., 1, Note*), zweimal (4. 6) gegen die 
allgemein germanische (ib 1. b). Gegen das Schema v, 1 -}- 2 Reimstäben in 2 und 6 
hätte ich nach §. 8 im Ahd. nichts einzuwenden, wenn nicht in 6 die Regel, daß das 
vierte Stabwort zugleich das letzte Verspaarwort sein muß, verletzt wäre. Das Schema 
2 + 2 oa/oain 7 wäre nach §. 9 b) unanfechtbar, wenn daneben nicht zwei unter 
sich allitterierende Worte einougo : ascft herliefen (§. 9 Anm.), was wieder nur im drei- 
stabigen Verse möglich wäre. Das Schema ab /ab in 4 wäre (§. 9 a) richtig, wenn (s. 
oben) dgir Stab sein könnte ; — (wenn aber Pfeiffer bloß «Fallit : «uoziu allitterieren 
läßt, so ist dagegen in Bezug auf Stellung des Hauptstabes Nichts einzuwenden, vgl. 
§. 6, S. 47). Für das Schema ab /ba bei Pfeiffer kenne ich mit Sicherheit nur an und 
ags. Beispiele. — Das wären etwas viel Freiheiten für ein so kleines Stück. 

Auch unsere trefflichen Übersetzungen von allitt. Gedichten, die so vielfach gegen 
diese Regeln fehlen, könnten vielleicht noch mehr sie berücksichtigen, obgleich natürlich 
hier die Rechte des Verses vor den Anforderungen der Treue unbedingt zurücktreten 
dürfen. Musterhaft dagegen, selten fehlend, und selbständig, doch ganz im Geiste des 
Überlieferten, die Gesetze weiter bildend, verfährt Jordan, 
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Dieses Anklingen ist eine besondere Liebhaberei des Seliand 
(auf die uns Wackernagel beim Lesen aufinerksam machte): z. B.: 

11; 18. allar6 Amoingd ilraftig6st,/A;uman uuard the mftreo 

9nahtfg an mKnnt Höht / sd is §r n^anagan dag. 
33, 21 — 24. that he is Arraft mikil / Mdien tiuolda 

7«i^erode te uuillion. / th6 forl§t he uualdes hlSo , 

^nddies ard / endi sdhte im eft tr\t gimang , 

mkti Yt^ginthiode / endi ^^annö dröm. 
40, 5. erdUf-giskapu / endi s6kit im odar 2ioht, 

sd liof sd /6d / sd he mid thesun ßudiun her. 
73, 9, Äinan efda bübliban / ak uuard that kom far^ran , 

that thär an theru ^ian gi/ag/sam it eft an 2and bif^I. (Mon.) 

vgl. 7, 1«. 10, 5. 22. 11, 8 giÄue. 12, 24. 26, 5. 8. 33, 5. 40, 5 (ich citiere 

die Zeile, in der das den Anklang tragende Wort steht), u. a. 

Sogar drei Verspaare sind so zusammengeknüpft: 

32, 8. fon them (/ahne ^odes:/ that is ^umdnö ^, 
jiudid sd huilikes / 86 that llstean uuili, 
that fon liualdandes / UUorde gebiudid. 

(Gar oft ist der Anklang doppelt, indem bei überschlagender AUitteration 

das eine Reimpaar den Reimbuchstaben des folgenden Verspaars zeigt: 

und zwar meist das zweite Reimpaar: 

10, 17. al te Aoldi grodes / Mlagna grSst, 

{jr6dltkan grumon / and that sie fjrodes g^kapu. 
51, 12. that hi unreht gimet/ödromu nt-anne 

nt'dnful m^ikt j huand it simbla mötean skal ; 

aber auch das erste: 

54, 8. an that ^uutga M / er\6a ZSdeä, 

than nimad gi iu thana engean / thdh he so ddi ne si.) 5, 14. 

Und umgekehrt scheint hier auch, wie ein Anklingen im 
vorhergehenden Verspaar, ebenso ein Widerklingen im folgen- 
den stattzufinden: 

30, 13. mannd mdndädi,/he habad mäht fon gode, 
that he ft^ätan mag / 2iude6 gihuilikan. 
2, 4. endi thuo all bifieng/mid ^u uuordo, 

/^imil endi ertha/endi al that sea bi/^lidan cgun. (doppelt) 5, 18. 
(Tgl. HildL. 49« tiuelaga na, uualtant got / uuSuurt skihit. 

ih Mualldta «umäro/enti uumtrd ^ehstic. 
Musp. 102. denne augit er diö mäsün/did er in dem menniski iutfiang, 
di6 er durah desse mancannes / minna fardol^ta.) 

Und (ganz entsprechend dem HildL. 8 — 10) finde ich auch, gewiß 

mit Absicht, beides zusammen in drei Verspaaren, Anklingen und 

Widerklingen: das mittelste Verspaar enthält stets den oder die gemein- 

samen Stäbe: 
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(a. Der ßeimbuchstabe des mittelsten Verspaars klingt im vorher- 
gehenden an und im folgenden wider:) 

30, 12. thana ^^lagon gSst/endi ^elean 9»»anagä 
mannö m^üdädt / he habad mäht fon gode 
that he älätan ni9.g / liudeö gihuilikun. 

(6. in den zweierlei Reimen des mittelsten Verspaars klingt 

der des vorhergehenden wider und der des folgenden an;) 

53, 3. ^öden uuastum ne ^ibid / nee it 6k ^od ni gesköp , 
that the ^ödo böm/ gumdu6 5arnan 
5äri dittres uuiht / ak kumid fan all6r6 5ämd gehuilfkumu. 

(c. derselbe Fall ; aber die Reimbuchstaben des ersten und dritten 

Verspaars sind dieselben^ und der eine Reim des mittelsten hat also 

keine Correspondenz :) 

15, 19. uurM i^urdigiskapu / th6 uuas siu uuiäonua, after thiu 

an them fndn-uuiha, //ior endi antahtoda uumtrd 

an ird ut^roldi/sd siu nia thana uuih ni forl^t. 
(und dieser letzte Fall, wo sich von drei Verspaaren mit derselben AUitteratioii 
gerade das mittelste durch ein zweites überschlagendes Reimpaar von den andern 
unterscheidet, findet sich denn auch im HildL. , doch noch gesteigert, indem der 
gemeinsame Reim auch im mittelsten Verspaar der erste, und Hauptstab ist: 
8 ff. /erahes /rötörö ; / her /r&g^n gistuont 

/6h§m uteortum / huer sm /ater uukrt 

yireö in /olhe / . . . ) 

Das An- und Widerklingen kennen auch, doch wegen ihrer großem 
Knappheit lange nicht in der mannigfaltigen Ausbildung wie der Heliand, 
die Edda: 

Völusp. 16. l^at mun i^ppi/medan öld fifir, 

teugnidja tal / iofars hafat. 
Helg. Hund 28. ftudlungr sä er var / 6eztr 1 Äeirai , 

ok /^ildingum/ ä Mlsi stöd. 
Völusp. 34. «at J)ar ä Äaugi / ok »lö Äörpu 

^ygjar Äirdir / ^ladr Egdir ; 

besonders zeigen die Stollen des Lioäahlittr oft diese Beziehung auf 

ihren Abgesang: 

Grimn. 40. ftiörg or fteinum /6admr or Ääri 

en or ha.u8i /^iminn. 
Vaf J). 5. /6r J)ä *Odinn (?) / at/reista ordspeki 

pesa ins alsvinna iö'tuns; 
at höllu hann kom (?) / er ätti * Jms fadir , 
inn g§kk Yggr J)egar. 
1 1 . hvß sä Äestr Äeitir / er Äverjan dregr 
dag of dröttmögu. vgl. 18, 5. 
Griran. 27. öipul ok ööpul/ G'ömul ok öeirvimul, 

})98r Äverfa um Äodd ^oda. vgl. 20, 6. 



n 
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oncl das Angelsächs.: 

Be6v. 89. ^lüdne in Aealle / pmt väs Aearpan sv^gt 

«Yutol SBJig 8c6pe8,/«ägde, se ])e cüde. Byrhtn. 94. 

Wanderer 26 — 29. hv8Br ic fear odde ne&h //indan meahte 
)>one he in 9t^oda-healle / mine visse , 
odde mec /reonde-leäsne //röfran t^olde, 
venian mid t^num! Vgl. 14« 35. 66. Crist 833. 852. 858. 

Jud. 85. miltsej^inre/me/^earfendre 

pYjneBBe prjm. / Jbearle ja me na Jbft. 

§. 11. 
Unterscheidung. 

Ein Qesetz der Allitteralionspoesie , oder wenigstens eine Con- 
venienz, die man ungern übertrat ^ scheint auch gewesen zu sein, daß 
nicht zwei Yerspaare hinter einander denselben einfachen Keim haben 
durften. Ich finde diesen Fall so äußerst selten, daß er wohl als Aus- 
nahme^ zu betrachten ist: 

In der Regel ist jedes Verspaar durch andern Reim vom 
vorjhergehenden uud folgenden unterschieden. 

Der gleiche Anlaut mochte unangenehm berühren, da wo man 

einen starken Abschnitt verlangte: zwischen dem zweiten Verse eines 

Verspaars und dem ersten des folgenden: beim bloßen Anklingen, auch 

beim doppelten, blieb« doch das Unterscheidende bestehen, und das 

Bindende konnte ohne Störung daneben treten. Lachmann constatiert 

(zu HL. 9) die überschlagende Allitt. auch darum besonders, damit 

fiicht dr^i Verspaare ganz gleich reimten. Er hätte vielleicht weiter 

gehen und diese Vermeidung des gleichen Reims auch auf bloß zwei 

Verspaare ausdehnen können, 

denn die Verse 36 //aduhraht gimftlta/Hiltibrantes snna 
und 45 ^iltibrabt gimahalta / Heribrantes suno , 

£e, im Hinblick auf 35 und 44, dem zu widersprechen scheinen, halte 

ich ganz entschieden für Zuthat des Schreibers, nach Analogie v. 7 u. 14, 

^ gut wie in 30 das handschriftliche quad Hiltibraht: der lebendige 

Vortrag bedurfte solcher Gänsefußchen nicht. Sonst finde ich im Ahd. 

den einzigen Fall im 2. Mersb. Zauberspr. : 

JPhol ende Uuodan / tmomn zi bolza, 

du uuart demo Balderes volon / stn tnioz birenkit, 

^0 Hofmann, obwohl aus anderem Grunde (s. §. 7 Schluß) buoc für 

^oz vorschlagt — In unserem Gedichte ist dieser Fall (denn 9»ian- 

Cannes :minna ist zweiter überzähliger Reim, s. unten) unerhört; ich 

halte daher auch uuisero 48 für unglücklich ergänzt ; man konnte eher 

wi vruotero (: vilo) denken. 
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Der Hell and erlaubt sich Stellen wie 

5^ 9. uuärun an thesero uueroldi / s6 mi thes uundar thunkit , 
N^ huö it so giuuerdan mugi / s6 thu mid thinun uuordun gisprikis 

vgl. 7, 14. 9, 13. 166, 20. 1,^^ 3 ?.,:(^ ^s€f-i ; ^.sr,. Jn^ ^ , 
verhältnissmäßig sehr selten; Jy^ , />r* V ' 

häufiger das Angels., z. B. im Vldsid, was leicht erklärlich — : 
34. 86 ff. (hier drei Verspaare mit gleichem Reim) 101. 130; in den 
Stucken aus Cynevulf bei Rieger (241 Versp.) kommt dieser Fall acht- 
mal vor, worunter viermal mit vocalischem Reim; in Byrhtn. 95 ff. 
allitterieren drei Versp. (vorher noch in 94 anklingend) gleich, ein 
viertes wenigstens noch mit dem zweiten Reim: 

God &na vki, 
95. hvä pasre välstdye / vealdan mote. 

vddon pk välvulfas / for vätere ne mumon 
wcinga werod / »est ofer Pantan , 
ofer 8cir wäter / «cyldas v^gon 

Vgl. Gen. 35. 50. 52. Be6v. 2860. 2863. 2866. u. ö;; 

(geflissentlicli vermieden ist dieß aber z. B. in Ps. 150 (Grein II, 276), wo trotz 
des durch das Original für alle Yerspaare gegebenen hSriad nur je das zweite 
mit h allitteriert. 

ebenso das Altnordische: z. B. * 

Völusp. 21. ein sat hon ^ti/)}ä er in aldni kom 
^ggjongr ^sa / ok i augu. leit. 

(vgl. noch 28. 31. 34. 48. 51. 57, 4. Grimn. 43. Prymskv. 31. Atliu. 

6. 30. 33. 41; oft, und natürlicherweise, bei Wiederholungen eines 

zweiten Verses : Hamarsh. 29, Rigsm. 33. Sigkv. III. 20 Gudhv. 14 u. ö.), 

[und, wohl als besondere Eunstform, oft im Liodahättr: 
Grimn. 38. 39. 54, und doppelt in 34: 
ormar fleiri liggja/und aski Fggdrasils, 

en jDat ofhyggi hverr osvidra apa: 
(rdinn ok Möinn/)>eir 'ro G^rafntnis synir, 
6rräbakr ok örafvölludr , 
was aber ein ganz verschiedener Fall ist, indem nicht zwei Yerspaare ungehörig 
verknüpft, sondern drei zusammengehörige Glieder, die Stollen mit ihrem Ab- 
gesang, noch enger zusammengeschlossen werden]. ^ 

Nicht gegen unsere Convenienz aber verstößt es, wie gesagt, wenn 

neben dem gleichen Reim noch ein zweiter ungleicher in demselben 

Verspaar steht (vgl. §. 10): da ist der zweite Vers des ersten Verspaars 

vom zweiten Versp. genügend unterschieden. Diesen durch (doppeltes) 

Anklingen gemilderten Gleichlaut finden wir in allen allitterierenden 

Dialekten; vgl. zu den as. Beispielen S. 61 und 62 noch: 

Althochd.: 

Musp. 102. denne augit er dio mäsün/di6 er in deru menniski intüang, 
di6 er durah desse mancunnes / minna fareloldta. 
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HL. 49* tnielaga nii| «maltuit got / «tidaiirt skihit. 
ih tMMÜlöta mimard / enti tniiiitrd aehstic; 

ebenso Vs. 9^ und zwar zur Unterscheidung vom vorhergehenden nnd 

folgenden zugleich, vgL Laohmann fib. d. HL. S. 136. 

Altaächs.: 

53f 3. ^dan uoastum ne ^bid / nek it ök ^od ni gesköpi /m^^ /. 

that the gddo bdml gumönd 6aman ''' 

6äri 6ittre8 uuiht / ak komid fan allorö b6m6 gehailiknmu. 
wohl anoh 9^ 19. thnrb tbana aldon ^/i^rdo-folkes, 

ad haUSk td thar an tinreht / tdit giAianida. 69 2. 

Angelsächs.: 

Jud* 137. )>»re vlitegan bjrig/ i^eallas 6Itcan 

JBethuliam. / hi )>& 6e&h-hrodene. 
Crist 869* te mida d&g / meahtan drjhtnes 

&t midr« nibt / mägnd biblaBoaed. 821. 
Ps. 150 (Qrein U^ 276). Adriad on )>am &Älgain/bis Aoldae dribteo, 
A^riad bioe on bis mägeues / ftiere tola. 

Altnord,: 

Helg. Hund U. 15. nama£<$gna9mBr/af Augiftelay 

Aafa krask bon Helga / ftjlli skylda. 
Btgsm. 28. Ayttanaf Aörfi,/Auldibi6d, 

Aon t6k at Jbat / Aleifa Jbonna , 

ATita sf Ayeiü/ok Aoldi dük. 

TgL Völusp. 38. 52. 55. 57, 1 ff., vielleicht auch 58, 8 ff. 



ZUM HüSPUiU. 
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B) VERSQRÜPPEN. 

W. Müller, Versuch einer strophischen Abtheilung des Hilde- 
brandsliedes und des Bruchstückes vom jüngsten Gericht. 
Haupts Ztsohr. III. 447—52. 1843. 

Nach der in Theil II vorgenommenen Theilung und Umstellung unser» 
Gedichtes fiel mir auf, daß das zweite Gedicht von selbst in Strophen von 
acht Versen oder vier Verspaaren zerfiel. Ich hielt dieß jedoch mehr für Zufall, 
bis ich sah, daß a. a. 0. von Muller diese Beobachtung schon und in ganz ähn- 
licher Weise, freilich für das ganze Stück, gemacht war. 

Die altnordischen epischen Lieder sind im Starkadarlag, der einen 
Hauptart des Fomjrdalag (ahd. etwa Furnwortalac), gedichtet, welche 
sich gewöhnlich aus acht Versen (ord, visu-ord), vier Verspaaren (visu 
fiördü' gar) oder zwei Halbstrophen zu vier Versen (visu helmingar) 
zusammensetzt; doch kommen vielfach kürzere und längere Strophen 
vor. Die alts. und angels. Poesie ist unstrophisch. — Das Starkadarlag 
dürfte aber wohl in weiterem Sinne das altgermanische „Furnuuortalac* 
für das kürzere epische Lied sein. Die andere Haupt- Strophenart, den 
Liodahättr, hat Müllenhoff (de carmine Wessof.) fürs Ags. und Ahd. 
nachzuweisen gesucht (im WessobG. neben dem Starkadarl.). Fürs 
Ahd. erkennt Müller a. a. 0. im HildebrL. Strophen von drei, im 
Musp. solche von vier Verspaaren, die erstem auch im WessobrG., die 
letztern in den Merseburger Sprüchen. Schade (Crescentia, 1853, 
S. 16. ff.) führt die sechsversigen Strophen seiner Crescentia auf den 
allitterierenden Vers von drei Verspaaren zurück^ wie er im HildL., 
dem WessobrG., dem einen Merseb. Spruch erscheine. 

Von keinem dieser Denkmäler aber scheint mir die ursprüngliche 
strophische Abfassung, und zwar in Strophen des Starkadharlag, so an- 
nehmbar als vom zweiten Theil des Muspilli (Vs. 37 ff): hier ist, gegen- 
über der Kürze oder schlechten Überlieferung der andern ahd. Gedichte, 
in der Episode V. 37 ff. ein besonders langes Stück nach allen An- 
zeichen fast unverdorben erhalten. In diesem sind wenigstens die Enden 
jeweils der Halbstrophen nicht zu verkennen, und treffen auch m 
meiner Abtheilung mit den angeführten in H. Z. HI meist zusammen. 
Das Enjambement des Sinnes und Verses, sonst das erste Merkmai 
der uubtrophischen Poesie, findet sieh, wie dort schon bemerkt ist, fast 
nie. Auf die Beobachtung, daß meist jede der vollständigen Strophen 
ein Verspaar mit drei Reimen enthalte^ möchte ich keinen zu grofien 
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Werth legen, schon weil bei meiner durch V. 73 gebotenen Schreibung 
hleuQÖ, huanta xx. s. w. vielfach der dritte Reim verschwindet und von 
den 29 Strophen nnr 11 dieser Beobachtung entsprechen wiU^den, von 
denen aber 5 mehr als 1 solches Verspaar hätten; auch konnte die 
Beibehaltung der meiner Ansicht nach äl teren Form (2 + 1, vgl. pag. 45, 
Anm.) kaum als Auszeichnung oder Schmuck gelten, und das Altn. 
zeigt meines Wissens nie eine ähnliche äußerliche Markierung der ein- 
zelnen Strophe. Dazu diente wohl allein der Sinn. Dieser aber läßt 
hier fast keinen Zweifel. 

Unser zweites Gedicht ergibt in der unten festgestellten Gestalt 
ganz ohne Zwang 12 tadellose, dem Sinn entsprechende achtversige 
Strophen im Starkadarlag; von Vs. 93 an erst wird die Abtheilung 
unsicher, was sich aus der dort mangelhaften Überlieferung erklärt. 
Die umgestellten Verse 31 — 36 und 63 — 64 aber geben zwei ganz voU- 
Btändige unanfechtbare Strophen, was wiederum für die Richtigkeit jener 
Umstellung sprechen därfte. (1: so denne der mäht. kh. bis ze demo 
mahale sculi; 2: dar scal er vora d. r. bis rehto arteil^/) 

Die Stropbeneintheilung) wie sie mir wahrscheinlich ist, und nur im Ein- 
zelnen von jener in H. Z. abweicht, werde ich andern Orts, nach geschehener 
kritischer Betrachtung, andeuten (durch fettere Buchstaben bei den muthmaß* 
lieben S trophen anfangen) : hier genüge es, vorläufig, als nothwendige Ergän- 
zang zur Lehre von der Yersmessung und Versbindung, auf das Vorkommen 
von StTOphen im Ahd. (und vielleicht in der altem AllPoes. überhaupt, s. die 
folgend e Note) aufmerksam gemacht und jene frühere Beobachtung Müllers, ohne 
sie zu kennen, bestätigt gefunden zu haben. 

Es ist übrigens auch historisch ganz wohl denkbar, daß sich in 

Oberdeatschland die alte strophische Gliederung wie sie die Eddalieder 

zeigen, länger erhalten hat als im Altsächsischen und AngelsächsischeUi 

wo sich statt der Volkslieder und volksmäßigen Dichtungen*), oder 

aus ihnen, früh eine Epopöie entwickelte, und die Strophen in eine 

gleichmäßige Folge von Verspaaren ebnete. 



*) Unter diesen aber dürften auch im Ags. noch Spuren früherer strophischer 
Gliederung zu erkennen sein, z. B. im Vidsid (bei Grein 8. 261) vs. 18 ff., wo das 
seehsmaligo veöld recht gut absichtlich immer den Anfang einer Halbstrophe (helmingr) 
markieren konnte: 

5* 
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ÄÜs ve6H H4iiiiiii,/£onii«nric Ootum^ 
Beoca Baningumy/Bnrgendoin Oifica. 

Odsere veöld Oreacam/and Oälio Fhuram, 
Ha gen a Holmricam/and H«nden Glommmn. 

^tta yeöld Syseftun^/Vada Häkingnin, 
Meaca Myrginganit/Mearohealf HundiDfl^aiii. 

f^eödiic ye<Sld Froncom^/pjle RoDdingaiii, 
Breoea Bronding^om /Billing Yeniiini. 

'Osvioe yedld Eöynm/and Ytnm Qefml^ 
Fin Folcyalding/Fresna cynne. 

Sigehere lengest/Ssedenum veöld, 
Hnttf H6cingam/H6lm Ynlfingnm, 

Vald VolDguin,/Vdd l^yrrngom, 
Sieferd Sycgiiin,/SYe6m Ougen])e6y, 

Sceafthere Yiiibniin,/Sce&fa Longbeardam, 
"Btai Hätverom/aiid Holen Vrosnum. 

Vgl. Cndmons Lied schon in der tttern northnmbr. YersioD: 

Nu scjlnn bergan /heftenricflBS nard, 
metadses msecti/end bis modgidanc; 

yera yuldorfadar./sne be uondra gibnsM 
eci drietin/or astelidflB. 

He »rist scop/selda bamom 
beben til brofe/baleg scepen; 

]>a middongeard/moncynnfles nard 
eci drictin/sBfter tiadse. 

[finun foldan/fre& aUmectig.] 

•^ immer ebne Enjambement. Ancb das Runenlied (Hickes Tbesaur« 1, 135. Biegen 
LB« 136) bat 8- und 6- yersige Stropben (über bägl und nyd s. oben) f&r jede ein- 
lelne Rune. 
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Kritisches. 



(Zusammenhang und Ordnung. — Text des Maspülü.) 
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Zasammenhang nnd Ordnung. 

Bartsch und Peifalik in den angeführten Aufsätzen und 
Müllenhoffin den Denkmälern (ira Gegensatz zu seiner fdiheren 
Ansicht , Haupts Ztsch. 11, 392) treffen in der Behauptung zusam- 
men, daß die Schilderung vom Kampf des Elias und Antichrist und 
vom WeÜbrande den Zusammenhang unterbreche und eingeschoben sei» 
Im Einzelnen weichen ihre Herstellungsversuche ab. Einschiebungen 
nimmt auch Conrad Hofmann an. 

Gegen alle Versuche einer Zerlegimg wendet sich nun Zarn- 
cke's angefiihrte Arbeit, die Einheit und im Wesentlichen treue 
Tiberlieferung des Gedichtes behauptend. 

Den ersten Eindruck des Springenden, Unverbundenen macht 
das Gedicht gewiß auf jeden unbefangenen Leser ; auf ihn legt Zam- 
eke's Widerlegung (s. unten), wie mir scheint, nicht genug Gewicht. 
„Er ist", sagt Feifalik, „kein einheitlicher; man fühlt dunkel in dem 
Gedichte die Verbindung von ursprünglich Fremdartigem, nicht Zu- 
sammengehörigem.*^ 

Wir wollen sehen, ob sich dieser erste Eindruck auch bei nä- 
herer Betrachtung als richtig erweist, und werden dabei nicht bloß 
das betreffende Stück, das jene drei Gelehrten seines Inhalts wegen 
als an falscher Stelle stehend erklärt haben, sondern das ganze Ge- 
dicht nach drei Gesichtspunkten in Betracht ziehen. 

I. Der erste kritische Messer ftlr ein allitterierendes Gedicht ist 
die Allitteration, die Prüfung, ob diese durchgängig in Ordnung sei. 
Die Allitteration in Vs. 73*) führt uns nun auf eine frühe Zeit zurück: 
hlüfjan, hlüt, hlüti finden wir nur in den Keronischen Glossen, in 
Hraban, Isidor, den Psalmen; später ist das h vor l und w durchgän- 
gig abgefallen. Die Durchführung dieser älteren Formen durch das 
ganze Gedicht, die in einem einheitlichen Denkmal vor Allem mög- 
lich sein muss, hat keine Schwierigkeit, seitdem durch Hofraann's 
Entdeckung (Sitzungsber. d. bair. Akad., philos.-philol. Cl, 3 Nov. 
1866. S. 232) in Vs. 66 auf uueiz und uuenago der richti<^e Reim 
(uu^artil) gefunden ist {huueUhhan ist Malfüllung, uuartil Hauptstabj \ 



*) Die Gitate nach Müllenhoff und ßcherer. 
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man kann also Vs. 7 huuederemo, 19 Jmuelthhefmo, 30 huucxnta, 60 
huudrj 62 %t^uti2, 64 huiLeUhha, 66 huuidihhanj 82 hlSuvJd, 92 huuelXhy 
93 Awt^oÄ einsetzen, wie die gleichzeitige Entstehung mit Vs. 73 ver- 
langen würde, ohne daß irgendwo die Allitteration gestört wäre; auch 
62 und 82 können nicht dagegen sprechen, wie Mttllenh. HZ. 11, 382 
glaubt: 1 Beimstab im 1. Verse genügt: 

ni uueiz mi huuiü puozS, 
sftr verit si za nutze. 

fössan sih ar dero hiduuo vazzon, 

scal imo avar sin ttp piqueman. 
Freilich darf man Idssan nicht streichen, wie MS. in den Denkm. — ein 
Reimstab fkllt auch in 30 weg ; daftlr gewinnen wir einen neuen in 7. 
Bei diesem unzweifelhaft alterthtlmlichen Stand der Allitteration mm 
es nun sehr auffallen, daß plötzlich 2 Verse, 61, 62, mit unbestreitbar 
beabsichtigtem Endrein^ begegnen. Nur der zweite allitteriert daneben 
noch = uueü : uutze^ was aber bei der deutlichen Absicht, eine Beim- 
strophe nach Art Otfrieds zu bilden, nicht in Betracht kommen kann, 
wenn auch nicht mit Hofmann aus dem Grün de, weil uuize an falsche 
Stella stünde (vgl. Vs. 58, 59. Hildebr. 40. 60). ♦) Endreime ohne Allitt 
sind aber überall Merkmale späterer Bearbeitung. Und für später er- 
klären denn diese beiden Verse auch aus Gründen des Inhalts, auf die 
wir unten kommen werden, übereinstimmend Bartsch, Feifalik, Müllen- 
hoff in den Dkm. und (nach Zamcke's Vertheidigung der Einheit) 
Hofmann. 

Das ErgebnisB unserer ersten Anforderung an ein einheitliches 
Gedicht: Bichtigkeit der Allitteration, ist also: das Gedicht hat jüngere 
Verse, es zeigt Spuren einer späteren Bearbeitung. 

n. Zweitens verlangt man von einem einheitlichen Gedicht, daß 
es keine Widersprüche enthalte. Haben wir also oben Entstellung 
der alten Gestalt vermuthen müssen, so werden wir diese anzunehmen 
doppelt geneigt sein, da wo sich einzehie Züge widersprechen. Das Letz* 
tere aber war es, was mir vor mehreren Jahren beim ersten eingehen- 
deren Lesen des Gedichtes auffiel, und wovon ausgehend ich schon 
damals, mit der ganzen Litteratur über Muspilli noch völlig unbekannt, 
wesentlich dieselben Umstellungen vornahm, die ich imten darlegen 
werde, — indem ich mir dazu bemerkte: „Im ersten Theile (bis Vs. 30) 
ist nur von dem Gericht über die einzelne Seele die Bede, im zwei- 
ten vom allgemeinen Weltgericht; im ersten ist das Urtheil über die 



*) and oben §. 48. 
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3eele — oder vielmehr die gewaltaame Entocheidttn^ durchs Faust- 
recht — bereits yollendet, Lohn und Strafe vollzogen^ im zweiten 
findet noch einmd am Ende der Tage, nach Untergang der Welt; 
ein großer Gerichtstag imd regelrechter ProBeO statt 

Ich schied daher Vs. 1 — 30 als ein besonderes Gedicht ab; ließ 
mit daz hJdrtih fßhhdn ein neues Gedicht beginnen, und zugleich; der 
besseren logischen Aufeinanderfol^ wegen ; die Verse <d« denne der 
maMigo khumnc bis kiuuerk$t hapita der Beschreibung des Kampfes 
nachfolgen. 

Ganz ähnlich fand ich nun auch bei Bartsch (a. a. O. 12 ff.) 
mit daz h&rtih rahh$n ein zweites Gedicht begonnen (Vs. 37 — 62); 
und mit s8 denne der m. Je sogar ein drittes (31—36; und 63 bis 
Ende). Bartsch stützt sich auf die epische Eingangsformel Vs. 37, auf 
den besseren Anschluß der Theile und auf die bemerkte Unverein- 
barkeit der beiden Urtheile über die Seele. Zugleich findet er im gan- 
zen Gedichte heidnische Elemente; und hebt von den 3 Liedern nament- 
lich das zweite als dasjenige heraus ; das ;,am meisten den unver- 
änderten mythologischen Charakter trage.^ Heidniscbep Ursprung gibt 
(iiesem Abschnitt auch Faifalik und verlangt destoegen seine Aus- 
scheidung. 

Nun weist aber Zamcke a. a. O. schlagend nach; nicht nur, daß 
sich fast sämmtliche als heidnisch gefasste Züge aus christlichen Quellen 
herleiten lassen; sondern daß namentlich auch die zwei verschiedenen 
scheinbar sich ausschließenden Gerichte schon eine kirchliche Über- 
lieferung sind und isur Trennung des Gedichtes keinen Anlaß geben 
können. 

Feifalik's t|.nd Bartsch's GrtLnde zur Zerlegung in einen christ- 
lichen und einen heidnischen Bestandtheil; bezw. in drei verschiedene 
heidnische Mythen, fallen hiemit dahin: der Inhalt an sich bea^eohtigt 
uns zu keiner Zerlegung. 

Ferner steht durch Zamcke's Nachweisungen fest; daß die da- 
malige Kirchenlehre wirklich zwei verschiedene Gerichte annahm, daß 
sie dann aber den darin liegenden Widerspruch in der Ausbil- 
dung des Dogmas eifrigst zu heben bemühf war (indem sie 
namentlich durch die Theilnahme des Leibes und die Steigerung des 
Lohn- und Strafzustandes beim zweiten Gericht, diesem zulegte; was 
sie dem ersten entzog). 

Daß aber in einem Gedicht, wo doch die Einheit oberstes Gesetz 
ist; dieser Widerspruch sich findet; ohne irgend einen Versuch, ihn 
zu glätten; vielmehr noch recht in aller Schroffheit hingestellt; dürfte 
denn dock auf&lien. 
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Die von Zarncke dargelegten Ansichten der Kirchenlehrer und 
ihre Versuche, die doppelte Entscheidung über die Seele zu erklären^ 
zerfallen dem Wesen der Sache nach in zwei Gruppen. 

Entweder findet nur ein Gericht statt, am jüngsten Tage. So 
Cyrill von|Alexandrien, Gregor von Nyssa, Ephräm der Syrer. Vor- 
her gehtJeine'Art Seelenschlaf oder Unthätigkeit, oder ein indifferenter 
Aufenthalt der Seelen an zwei geschiedenen Orten je nach ihrer Natur^ 
nicht|aber nach einem Eichterspruche (L^-ctanz, Eustratius). *) 

Oder es finden zwei Gerichte statt, eines gleich beim Tode des 
einzelnen^Menschen, wenn Seele und Leib sich scheiden, ein zweites 
am jüngsten Tage, Nach den älteren Kirchenvätern kommen dabei 
durch das erste Gericht die Frommen in den anmuthigen, hellen Theil 
der Unterwelt (des aii^g^ aßv06og): in den nagdöetöog oder Holnog 
^ß^afi, di« obere (nach Hippolyt rechts gelegene) Unterwelt, das 
infernum superius, die Bösen in die dunkle, untere (links gelegene), 
das infernum inferius, in der Nähe der Hölle**); durch das zweite 
werden sie dann in Himmel und Hölle aufgenommen. So namentlich 
Hippolyt, Justinus Martyr, Hieronymus, Augustin, Isidor. Die Spätem 
erhöhen die Competenz des ersten Gerichtes und lassen, der Zeittendenz 
entsprechend, die Seelen der Guten sogleich in den Himmel, die der 
Bösen in die Hölle eingehen, durch das zweite Gericht aber nur noch 
Erhöhung von Seligkeit und Qual empfangen, woran nun auch der 
Leib theilnimmt. So namentlich Gregor d. Gr. und Beda, dessen großer 
Einfluß auf die spätere Eschatologie bekannt ist***). (Wackeraagel, 
Basler Handschriften S. 21.) 

Auf diesem letzteren Standpunkte Gregorys und Beda^s, wo das 
ganze Schicksal der Seele vom ersten Gericht, von der Entscheidung 
in der Sterbestunde abhängt, steht nun auch die Schilderung der Vor- 
gänge beim Tode im Muspilli. Die Seele des Guten nehmen sogleich 
beim Scheiden Engel in Empfang und 

pringent sia sär 
üf in himilo rlhhi; 
sie erhält pü in pardisü^ Ms in himile; die des Bösen aber leiten die 
Teufel sär^sogleich 



*) Vgl. namentl. TDn den Stellen bei Zarncke : Lactant. div. inst. VII. 21 ♦ 
Nee tarnen quisqnam putet animas post mortem protinus judicari; und EvexQ^tiov 
Xoyoq avatgfTCTniog ber Leo AUatios de utriusque ecdesise perpetua in dogmate de 
pnrgatorio consensionesp. 631. 538. 

^♦*y Bes. Hippolyt,*opp. ed. Fabricius, Hamb. 1716, I. 220 ff. 
***) Bes. [GregoriiM. DialogiilV, 26, und die Vision des Northumbrlers bei 
Beda, ed. Giles UI. 200 ff von Zarncke theilweise angeführt S. 201. 
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dar ira leit uuirdit, 
in fair enti in finstri, 

und beide Orte werden denn auch ganz mit denselben Farben ge- 
schildert wie sonst der definitive Lohn- und Qualort, so daß eine 
Steigerung durch das jüngste Gericht kaum noch denkbar wäre, wenn 
nicht dann noch der Lohn und die Strafe am Leibe dazu käme. — 
Demgemäß mußte nun unser Dichter, wo er zur Auferstehung des 
Leibes und zum Weltgerichte kommt, etwa so sagen: Engel wecken 
die Völker zimi Gericht; die Seelen kommen aus Himmel imd Hölle 
heran, wo sie die oben beschriebene Belohnung und Bestrafung 
empfangen haben; sie ziehen ihre Leiber wieder an; Jeder muß seine 
Sünden bekennen und geht danach zur höchsten Seligkeit oder Qual 
ein. Aber das Muspilli erwähnt mit keinem Wort der früheren Ent- 
scheidung, der verschiedenen Aufenthaltsorte der Seelen, die es doch 
eben geschildert: Die Menschen stehen auf aus dem Staube, lösen 
sich aus des Grabes Belastimg, erhalten wieder ihr Leben (Up) und 
ängstigen sich nun, wohin wohl der Spruch des Weltrichters sie ver- 
setzen werde. Keine Steigerung eines fillheren Zustandes, überhaupt 
kein Bezug darauf: dieser ist einfach ignoriert. 

Sehen wir zu, wo sich gleichzeitig und später die Vorstellung 
vom doppelten Gericht noch ausgesprochen findet imd wie da die 
Auferstdiung geschildert ist. 

Unserem Gedichte der Zeit nach zunächst mögen wohl die an- 
gelsächsischen über denselben Gegenstand stehen. Die Angelsachsen 
nahmen auch wie Beda eine Entscheidung über die Seele gleich nach 
dem Tode an und bildeten diese Ansicht mit Vorliebe aus. Vgl. 
Judith 112 fi*.: Holofemes kommt sogleich nach dem tödtlichen Streich 
in die Hölle, den Wurmsaal {vyrmsele): 

lag se fiila le4p sjddan aefre, 

gSsne be äftan, vyrmam bevunden, 

gaest ellor hvearf vttum gebunden, 

under neovelne näs hearde gehäfted 

and \>2dT genyderad väS) in helle byme 

■üslg gessBled äfter hinstde. 

Phönix 484 flf.: 

6d p&t ende cjmed snüde sendad 

dogorrlmes, advlum binumene 

ponne de&d nimed. .... Isene lichoman, 

ealdor änra gehyäs, ))aer hi longe beöd 

and in eordan fädm od fyres cyme 

foldan bi])eahte. 
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Crist 1667 ff. (Abschied der Seele vom Köl*per): 
ofgiefed hid }>IL8 eortfan vyime, 
forlsßted ])ä8 Isenan dreämas 

and Iu6 vid ])am lice ged»led, 

und der >EngeI spricht zu ihr (1673 ff.): 
Vegas ])e sindon v§de 
and vfddres höht 
torht ont^ed: 

eart nu tidfara 
fS J!?a»i kdlgcm hd/m ! 

Also ganz dieselbe Vorstellung wie im Anfang dea Muspilli: die 
Seele wird sogleich zur Seligkeit oder Verdammniss abgeholt; — noch 
näher ist die Uebereinstimmung, wo ein wirklicher Kampf von Ekig^ 
und Teirfeln stattfindet, wie in Älfrics Homil. 11. 334 ff., wovon unten. 
— Oenogemäß lesen wir denn aber auch, ganz entsprechend dieser 
Trennung von Seele und Leib: 

D^es däg 102: be6d ]>onne gegädrad 

gSBSt and bftnsele, 
gesomnad t& ]>am stde; 

in demselben Crist, in dem der Tod so beschrieben war, wie wir eben 
«ahen, kommen beim Schall der Posaune die auferweckten Menschen 
(889) als Engel und Teufel, weiß und schwarz, vor Gericht, je nach- 
dem ihr bisheriger Aufenthalt beschaffen war: 

895 ff )>ar gemengde beöd hvitra and sreartra, 

onh^Io geHo wd htm ii Mm §cmptn 

engf^i and deöfla wngelice 

beorhtra and blacra; enghim and deiflnm. 

veorded bega cyme 

und ebenda 1028 ist der Vorgang der Auferstehung näher so be- 
schrieben: 

]>onii« eall hrade cvic ftrisan, 

Adame« cjnn leodum onfon 

cnfihd flcesce, and lieheman 

veorded foldräste edgeong vesan . . . r 

eardes ät ende. hafad ätgädre bu 

Sceal ponne änra gehyyl^ Itc and sftyle. 
fope Cristes c^nie 

auch der Phönix, aus dem wir oben 484 ff. vergliehen haben, lässt 
demgemftfi beim Gericht 513 leomu Itc somod and lifes gcBit sich wie- 
der vereinigen; 519: gcestas hveoffad in bänfa/tu; vgl. 523. 584, sowie 
Heliand p. 125 bei der Auferweckung des Lazarus. 
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Ebenfio denn auch im Liiuier Entekrist, Fondgr. 2, 130, 25: 

8a se der f tande ^ebUin hont tms dar, 

Ton der engil munde vnt ouh die goi in $iner beware 

öinnt diu lK>m dicke. vil 9cone behaltin hat 

in aime onginbllcke oder btI iz umbe si »tat: 

intant die totin alli, die suln iratan algelicbe 

beide die in dem heUewalle mit ganwim Übe werlicbe. 

In der Görlitaer Evangelienharmonie, Fundgr. 1, 201, 1: 

8o cboment von christe di toten si wecchent, 

di Tier ewangeliste, eo »ament neh eren 

daz geben sich chnccbet, Hp unde eele. 

In dem Gtedicht von den 15 Zeichen H. Z. L 117 dieselbe Vor- 
stellung: in Folge dessen stehen Himmel und Hölle leer (dazu noch 
mit ausdrücklicher und hervorhebeliderjl,BeruAing auf huoch): 

251: an dem drizenden £ag de$ taget etand all hellmz leer, 

so erstand si all von dem graK und daz paradys, 

din greber tuont sieb nf, daz schaffet krist der rieh, 

die toten rihtnt sich daros. tp kumt denn mit oollaiH 

diu buoch sagent uns toter: iedlichen ein gaist. 

Nur aus der Vorstellung öines Zwischenaufenthaltes der Seele in 

Himmel und Hölle und der Wiedervereinigung von Leib und Seele 
am jüngsten Tage konnte auch das vielbeliebte Motiv eines Gespräches 
der den Leichnam besuchenden Seele erwachsen, wie es uns zuerst 
bei den Angelsachsen begegnet: auch hier Ist stets die Wiederver- 
einigung der seligen oder gequälten Seele mit dem Körper das Be- 
zeichnende für den jüngsten Tag: Grein L 202, 98 (vorher Vs. 4 beim 
Tode: äsyndred pa syhbe, pe cer samod vcerorif Uc and sävle): 

)>onne rMe bid svylcra yrmda, 

dryhten ät pam dSme . • , &v& ])a nnc her »r scrife. 

scolon yit ))onne äteomne 204, 159 for))an vyt be6d gegäderode 

siddan brücan ät godte dorne etc. 

und in den entsprechenden lat und deutschen Gedichten: Earajans 

Frühlingsgabe 1839: 

et scio prseterea quod sum surrectura 

in die novissima, tecumque passura 

poenas in perpetuum etc. 

doch weis ich . . • . 

und an dem jungesten tage 

mit dir dan mich liden clage, u. a. 

Rieger in Germ. 3, 401 b (Darmstädter Gespräch): 

des mois ich in pinen beyen och ! da Yort in is gein sparen : 

bis an den enxatelichen dach van ewen zu ewen moisen wir birnen, 

dan da is allis horcs gowach, des in können wir neit internen. 
und dan moi$ ich in dich varen. 
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im niederländischen Vw der Zielen ende van den lichame, wo die Seele 

bi den vate was ghestaen des lichamen daer si ute was ghegaen: (Blom- 

maert Theophilus 1836) 

dat ic hier na yerrissen sal, da*^r moet ic merden dijn ghenoet, 

dlse Göd sal comen doemeu dl, met dt dan doghen pinen groet. 
dan moet ic in der hellen dal. 
dan comt ierst mjin ongheval, 

XJberall also finden wir die Rückkelir der bis dahin getrennten 
Seele in den Körper ausdrücklich erwähnt, oft, besonders wo daneben 
die Trennung der beiden beim Tode beschrieben war, mit dem Bei- 
fügen, daß sie aus Himmel oder Hölle kommt. Unser Gedicht hatte 
aber doppelten Anlaß zu Beidem, da es eben noch so eingehend den 
Zwischenzustand der Seelen in Himmel und Hölle geschildert hatte 
(und zwar mit der äußersten Schroffheit) und an dieser Stelle sich 
nothwendig daran zurtlckerinnem musste. Der Dichter, der Vs. 8— 11 
gedichtet, konnte die Auferstehung nicht anders schildern, als oben 
Cynevulf im Crist oder der Dichter des Entekrist zum Theil ohne so 
zwingenden Anlaß es gethan haben. 

Aber er begeht nicht bloß diese Unterlassungssflnde, er wider- 
spricht sich noch recht eigentlich; denn erstens kann 

denne scal manno gilih 

fona deru moltu arsten, 
lössan sih ar derö hleuuö vazzon, 

scal imo avar sin Itp piqueman 

unmöglich anders verstanden werden, als daß der ganze Mensch mit 
Leib und Seele im Grabe liegt und wieder Leben (Itp) bekommt (oder 
sollte lip^ was mir weniger passend scheint, den Körper bedeuten, 
dann wäre es erst recht die Seele, die im Grabe liegt xmd die allein 
unter mannS güih und imo zu verstehen wäre) ; zweitens ist die Sorge 
vor dem Gericht und die Ungewißheit über seinen Ausgang nach der 
einen oder der anderen Seite (65, 66, 94) gänzlich undenkbar, wenn 
es sich bloß um Erhöhung des bisherigen Schicksals und um Mit- 
theilnahme des Leibes handelt, und vorher schon dieselbe Sorge beim 
ersten Gericht beschrieben ist (6); drittens ist die Ermahnung, recht- 
schaffen zu leben, damit man das große Gericht nicht zu fürchten 
brauche, schlechterdings unerträglich, wenn derselbe rechtschaffene 
Wandel (nach 20 — 21) schon die günstige Entscheidung des ersten 
Gerichtes herbeigeführt hat, welche ja die des Weltgerichtes in sich 
schließt;, hat man durch sein Erdenleben den Himmel verdient oder 
verscherzt, so kann keine Ermahnung, keine Befolgung oder Nicht- 
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befolgung derselben (wann müsste diese geschehen?) die Entscheidung 
des Weltrichters ändern. 

Alle diese indirecten und directen Widersprüche gestatten nur 
zwei Lösungen. 

Entweder steht der zweite Theil unseres Gedichtes auf einem 
anderen dogmatischen Standpunkte als der erste^ auf einem 
ante- oder doch anti-Gregorianischen, — etwa auf dem des CyriU von 
Alexandrien, wonach kein erstes Gericht stattfindet, sondern die Seelen 
bis zum Weltgericht im Leibe schlafen*); 

oder der Dichter des zweiten Theiles hat sich dieSituationnicht 
klar gemacht — das musste er aber, wenn er den ersten Theil ge- 
dichtet — und folgt einer einfacheren, vielleicht im Volke umlaufen- 
den Ueberlieferung, welche ein abgesondertes Schicksal der Seele 
nicht kennt. 

Li beiden Fällen aber war es nicht derselbe Dichter. 
Dies also das Resultat unserer zweiten Anforderung an ein ein- 
heitliches Gedicht: keine Widersprüche! 

III. Drittens verlangt man von einem einheitlichen Gedicht logisch 
richtige Aufeinanderfolge der Theile. 

Diese Forderung berührt unser zweites Gedicht. Schon Bartsch, 
Feifalik, MüUenhoff sind, wie bemerkt, darin einig, daß es diese nicht 
erfülle, und ich kann kurz sein in der Darlegung meiner schon vor 
mehreren Jahren selbständig angenommenen Umstellung. Unser zwei- 
tes Gedicht zeigt folgende Theile: 

1. Weltgericht und Rechenschaft (31 — 36); 

2. Kampf des Elias mit dem Antichrist, Weltbrand und Weltunter- 
gang (37—56), mit Nutzanwendung (56—62), welche den Übergang 
bildet zur Wiederaufnahme der Schilderung von 

3. Weltgericht und Rechenschaft (63 bis Ende). 

Aber Theil 2 steht ganz unvennittelt hinter 1 und hebt ganz 
wie von Neuem an: daz hdrtik rahhdn d, uu. 1 und 3 gehören ihrem 
Inhalte nach zusammen und der Weltbrand und Weltuntergang in 2 
kann nicht zwischen das Gericht hineinfallen, sondern rauss ihm vor- 
angehen. Der Übergang von 2 zu 3 ist ein sehr gezwungener. — 
Logisch und historisch viel richtiger ist folgende Umstellung: 

L Kampf des Elias mit dem Antichrist, daraus folgend der 
Weltbrand imd Weltuntergang: Vs. 37 — 57. 

2. Diesem historisch folgend: Weltgericht und Rechenschaft : 
Vs. 31—36 und 63 bis Ende. 



*) Vgl. Flügge, Geschichte des Glauben» an Unsterblichkeit IH. 216. 317 «. 
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I 

Hiebei fallen die Übergangsverse 58 — 63 aus^ von denen zwei 
sich durch den Reim (s. oben) als später kennzeichneten^ tmd die 
(s. unten) ein persönlich geftrbtes lückenfbUendes Machwerk des 
Schreibers zu sein scheinen. , Daß durch ihre Wegreissung vom Folgen- 
den (bezw. Streichung) die Ermahnungsreden armseliger und einsei- 
tiger werden sollten (Zamcke 226), sehe ich nicht ein: der Mahnung 
an die Richter braucht nicht eine an die streitenden Parteien zu ent- 
sprechen; jene konnte sich ganz ungezwungen, ohne einen Gegensatz 
zu haben, an die Schilderung des Gerichtes anschließen — ans himm- 
lische Gericht eine Einpfehlimg der Tugenden des irdischen Gerich- 
tes — es mochte dem Dichter Matth. 7, 1, 2 im G^dächtniss liegen: 
lirjXQivBxs^ Iva fii} xptd'^rs. iv p yag ngCiiati %qCvbxb^ XQt^rjöeö^ 
xal iv p iiitQp iiBTQsttSf avnii^sxQij^östM ifitv. Daß sich beide 
Ermahnungen an die Streitenden und die Richter nicht entsprechen 
konnten, zeigt wohl auch die yeiiiältnissmäßige Kürze der ersteren: 
diese sollte eben nur so gut als möglich vom Weltbrand zur Ermah- 
nung der Richter überleiten. — Der Anschluss von 63 an 36 ist ganz 
ungezwungen; aber er wird es wohl kaum dadurch^ daß man unter 
mahal 63 ein anderes Gericht versteht als in Vs. 34 und 31, wie 
Müllenhoflf will, nämlich das „gewöhnlich irdisch-bürgerliche** (Zamcke 
bemerkt mit Recht, daß die beiden verschiedenen mahal so unmittel- 
bar neben einander völlig unerträglich wären), sondern geradezu um« 
gekehrt durch die Auffassung als himmlisches Gericht wie 34 und 31, 
und siLona 65, mit Beibehaltung des unnöthig gestrichenen Artikels 
demo : daß der Mann jegliche Sache recht richte, das kommt ihm zvl 
statten, wenn er zum jüngsten Gericht kommt: dann braucht er nicht 
zu sorgen^ wenn er zur Entscheidung kommt — ich wüßte nicbtr 
was dagegen zu erinnern wäre. 

Die Resultate der drei gestellten Anforderungen sind also: 

1. Das Gedicht hat eine Bearbeitung erfahren. 

2. Der Theil vom Antichrist und Weltgericht und derjenige vom 
Tod und der Vergeltung sind nicht von demselben Dichter verfaßt. 

3. Der zweite Theil ist in Unordnung imd bedarf der angege- 
benen Umstellungen und Streichungen. 

Demgemäß halten wir uns für berechtigt 
auf Grund von 1 (und 3): Ve. 58 — 62 zu streichen, 
auf Grund von 2 (und 1): hinter Vs. 30 unser Denkmal in zwei 
selbständige Gedichte abzutheilen. 

Für eine verschiedene Ab/aasungszeU finde ich keine ganz entscheidenden sprach- 
lichen Anhaltspunkte; sie sind nicht zu erwarten hei dem geringen Umfang der 
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Stacke, und die spätere gemeinsame Anfkeichnang hätte wobl das Meiste verwischt 
Die DurchfElhniiig des anlautenden hl und huu ist (s. ob^n) in beiden solässig; 
nöthig jedoch nor im sweiten. Die Wörter wutor 63 (Notker hat noch 9alzmuorre), 
tiüatago 55 (sonst nor vb. stuin) des sweiten sind ajra£ Xsyofiiva (Graff); doch lassen 
himUzwMgal (im 9. Jahrhundert nicht mehr vorkonmiend, Graff Sprachsch. 6, 683), das 
halbgoihische dazt^ dari (nach Hoffmann stand yielleicht auch 86 deri) *) auch das erste 
nicht zu spät ansetien; es muß auch schon su Otfirieds Zeit, der es benutzt (thdr iit 
Üb dno tSd, Höht dno finsM, I, 18), ziemlich bekannt gewesen sein. — Dagegen scheint 
es entschieden fär spätere Entstehung zu sprechen, wenn der erste Theil in didak- 
tischer Schilderung ein einzelnes Factum giebt, während der zweite Handlung in epi- 
schem Fortschritt erzählt, — wenn femer der erste eine längere Didaxis an einen 
epischen Eingang knüpft (vgl. Otfrieds« Mjstice und Moraliter), während der zweite 
nur s^ir selten eine kurze Ermahnung einmischt: vgl. Wackemagel, Littgsch. S. 369, 
Anm. 1., das Hildebrandslied zeigt erst einen einzigen Spruch« — Auch hat das zweite 
einige schwache Erinnerungen ans Heidenthum bewahrt (s. unten). 

Die beiden Gedichte können übrigens schon früh in Vortrag und Aufeeichnung 

vereinigt gewesen sein ; das zweite, mehr v olksmäßig gehaltene, war ohne Zweifel sehr 

bekannt und konnte sich leicht aus dem Gedächtniß dem ersten anschließen — ohne 

^laß man die Widersprüche beachtete, — oder aber einen Geistlichen zu einer mehr 

orthodoxen dogmatischen Einleitung veranlassen. 

— auf Grund von 3 (und 1): das zweite Gedicht mit Vs. 37 
daz hörtih rahhön 

diä uuerpItrehtuutsSn 
beginnen zu lassen, also echt episch mit Berufung auf fremde 
Quelle (vgl. bei den altem geistlichen Dichtungen; Wessobr. G.: dat 
gaf regln ih, HSl : tM gifragn ik^ thdr gifragn ik, sd gifragn ik, Cynev- 
ffifragn ic pä an v. 0.; später Berufung auf Bücher: Otfr, thSn huah- 
Jon mäht thar uuarten; Gyn, üs seegad bSc u. a.) und die Theile wie oben 
angegeben zu ordnen: 37—57, 31 — 36, 63 bis Ende; Kampf des Elias 
— Weltuntergang — Weltgericht, endlich, wenn nach Wackernagels 
kaum zu beweisender aber sehr ansprechender Vermuthung das Bruch- 
stück vom jüngsten Gericht, Fundgr. 11, 135, Wackem. Leseb. I, 153, 
die Fortsetzimg unseres Gedichtes war**), zum Abschluß noch die Selig- 
keit der Guten und die Qual der Bösen. Wir hätten damit diegesammte 
altdeutsche Eschatologie in einem Liede vereinigt vor uns, vor 
welchem die Verse 1 — 30 ganz störend und widersprechend wären. 

Dieses ursprüngliche zweite Gedicht umfaßte also die Verse 
37_57^ 31—36, 63 bis Ende, das erste Vs. 1—30. 



♦) S. den Text. 

**) Ks schließt gerade da an, wo unsere Handschrift ahhricht: heim Voran- 
tragen des Kreuzes und Vorzeigen der Wunden; dann folgt die Eröffnung der Bttcher 
(vgl. Musp. 69 in ruovu). K((nnte es vielleicht gerade Überarbeitung des folgenden 
uns verlornen Blattes der Hs. sein? 

ZUM MÜSPILLI. 6 
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Alle diese Entstellungen der ursprünglichen Gestalt der Gedichte, 
dürften sich leicht so erklären: 

Ludwig der Deutsche (Schmeller; Musp, p. 6, und Wackemagel 
Littgesch. §. 29) oder wer sonst n^it des Alters irrendem Gedächtniß 
diese Lieder aufzeichnete, hatte beide schon als Ganzes in der Erinne- 
rung und schrieb zuerst das (jüngere?) vollständig auf (außer dem 
Anfang, der ihm entfallen sein mochte, wenn das nicht Fehler des 
Handschriftblattes ist) (Vs. 1*— 30). Sodann fielen ihm von dem zwei- 
ten zuerst die Verse sd denne der Tndhttgo khuninc (31) ff. ein und er 
schrieb sie (mit großer Initiale!) nieder, bis ihn das kiuuerkdt hapSta 
(36) an den ähnlichen Schluß des ersten Liedes (aßer ni uuerUta) 
gemahnte, dem er die Anfangsverse des zweiten {daz hdrtih rahhön) 
folgen zu lassen gewohnt war. Er schreibt daher unbeirrt so ireiter 
(37 ff.) ; hinter 57 etwa ftlhlt er aber die Lücke, die jetzt ditrch Vor- 
wegnahme der Verse vom Ansagen des Gerichtes und der Rechen- 
schaft (31—36) entstehen muß bis zur Schilderung derselben; erfilllt 
sie aus so gut es geht und bringt einen leidlichen Übergang zu 
Stande, wobei er ausspricht, was eben sein Herz am nächsten bewe- 
gen musste: eine wehmüthige Betrachtung über den Streit von Bluts- 
verwandten, das Unglück seines Lebens; neben dieser ftlr den Styl des 
Ganzen wenig passenden Specialisierung fließt als Merkmal der Posthu- 
mität bereits eine ganze regelrechte Reimstrophe dem Zeitgenossen 
Otfrieds in die Feder (61, 62)*). Dann nimmt er das ursprüngliche 
(iedicht (63 ff.) wieder auf und bringt es völlig zu Ende. 

[Viel unwabrscbeinlicher als diese leicht erklärliche Verschiebnng seheint mir 
die Annahme, dat^ Vs. 37 — 62 ein Zusajiz des Bearbeiters sei, welcher „die dem Welt» 
gericht vorangehenden Ereignisse, die in dem älteren Gedicht ttbergangen waren» 
schildern wollte, aber mit seinem Zusatz an die falsche Stelle gerieth**, wie Müllen* 
hoff Dkm. 261 darEuthnn sucht, der hiqr Auch die Zusammengehörigkeit von 36 und 63 
anerkennt. Der Verfasser eines so trefflichen lebendig bewegten Stückes wie 37—62 
hätte ihm auch die richtige Stelle i&u geben gewußt, anderseits trägt gerade dieses 
Stück entschieden das alterthümlichste Qepräg^ und ist auch poetifoh riel besser als 
63—72, was auch MüUenh. a. a. 0. zugiebt.] 



*) VieUeicht ist auch das unrichtige farprinnit fftr farprennit eine Ungenauig- 
keit späterer Zeit: vgl umgekehrt das Trans, für das Intrans. in der Sangallischen 
Rhetorik, Hattemer Deakm. des MA. II, 677. sin bald ellin ne läzet in v ellin, wo 
zur Bestätigung der Ansicht von Haupt (MüUenh. u. Seh., Dkm. 318), daß Teilen för 
Valien mundartlich thurgauisch sei, ^wofür im 12. Jahrb. der Lanzelot, im 14-15. 
die AppenzeUer Reimchronik spricht), auch noch der Sprachgebrauch des heutigen 
Thurgauer und Schaffhauser Dialects gestellt werden kann, in dem man jetzt noch 
kein Fallen, gefallen hört, solidem nur feUa, gfella. Vgl. das allgemein schweize- 
irsche heba intr. *— fest sein, dauern, das daneben auch als Trans, dient, wofßr mhd. 
ebenfalls stets haben. 
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Dies Alles festgestellt, würden sich Theile und Q^edimkengiiBg 
folgendermaßen herstellen: 

1. Gedicht: Vom Tode und der Vergeltung. 

(Epifloh-didaktiioh, jtbiger?) 

Vs. 1—80. 

„Dem Menschen ist gesetzt zu sterben. Die Seele verlässt den 
Leib; Himmels- und Höllenheer streitet um sie. Siegt das letztere^ so 
kommt sie ins ewige Feuer, im anderen Falle ins Himmelreich, wo 
lauter Leben und Seligkeit ist. 

Moral (18 ff.) Deßhalb thue der Mensch Gottes Willen, auf daß 
er nicht in die Hölle zum Satan komme. Wehe dem^ der im Höllen- 
feuer brennt: Gott erhört seinen Jammer nicht.^ 

2. Gedicht. Vom jüngsten Gericht. 

(Episch, Uter?) 

Vs. 37-57. 31—36. 63 bis Ende. 

^Das.habe ich vernommen von den Weisen dieser Welt^ daß 
der Antichrist und Elias einst mit einander kämpfen werden. Elias 
streitet fbr die Frommen ums ewige Leben, von den himmlischen 
Mächten unterstützt, doch soll er, nach vieler Meinung, verwundet 
werden; der Antichrist kämpft fUr den Satanas, daher wird er sieg- 
los. — Von des Elias auf ^e Erde triefendem Blute entzündet sich 
d^r Wdibrand: Berge, Bäume, Fltlsse, Meer, Himmel, Mond werden 
vertilgt, die Welt verbrennt, so daß kein Stein stehen bleibt; dann 
naht der Gerichtstag (stüatago) im Feuer (55). — Der König entbietet 
dazu unter Bann (31 ff.), und alle Menschen müssen vor ihm erschei- 
nen, um Bechenschaft zu geben über ihre Thaten. Deßhalb (63 ff.) 
sei der Mensch gerecht im irdischen Gericht, so kann er beim himm- 
lischen ruhig sein. Denn alle Ungerechtigkeit, alle Bestechung ver- 
zeichnet der Teufel in ein Buch. — Durch ein Hörn angekündigt, 
fahrt der Weltrichter mit seinem Heer zur Gerichtsstätte; Engel wei- 
sen die Völker der Erde zum Gericht und wecken die Todten auf, 
die sich aus dem Staube erheben und Leben empfangen, um den 
Lolm fttr ihre Thaten zu ernten, umringt vom himmlischen Heere und 
den Guten, sitzt der Herr zu Gericht. Alle Welt muß erscheinen und 
Alles wird offenbar, ja sogar durch die Glieder verrathen, außer was 
mit Fasten und Almosen gesühnt ist. Dann wird das heilige Elreuz herbei- 
getragen und der Weltrichter zeigt seine daran erhaltene Wunden. 

[Jetzt (nach dem Bruchstücke vom jüngsten Gericht) werden die 
Bücher vorgelesen, doch mit Uebergehung des Gebeichteten; die Bö- 

6* 
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gen Bcbämen sich, die Guten frohlocken, weil ihnen ihre Sünden ver- 
geben sind. Die Guten werden ins Himmelreich geladen, die Bösen 
ins ewige Feuer geschickt; sie rufen reuig Gott an, aber es ist zu 
spät; auch die Guten verweigern ihnen, als Feinden Gottes^ ihre 
Hilfe. So gehts zum Scheiden und die Bösen jammern in ewiger 
Qual.**] 



Text dea MuBpilli. 

Vorbemerkung 1. 

Nicht als oh er gerade sehr viel Neues böte, sondern nur zu leichterer 
Yergleichung stelle ich meinem Texte noch den handschriftlichen nach 
meiner kürzlich in München Yorgenommenen Lesung voran. Man wird indcsseo 
sehen, daß er mehrfach Ergänzungen zu Schmeller gibt, der im Druck Man- 
ches Yorsichtig zurückbehielt was er früher gelesen, -^ und daß er Docens 
Lesart in erwünschter Weise bestätigt. 

Ich folge in Bezug auf Wort ab Setzung ganz der £b., indem hier eine 
solche fast nirgends zu bemerken und jedenfalls vom Schreiber niclrt 
beabsichtigt ist, vielmehr die Zwischenräume ganz unregelmäßig, und oft inner- 
halb eines Wortes viel größer sind als zwischen zwei Wörtern, ja vielfach der 
End- und Anfangsbuchstabe zweier Wörter aneinandergezogen erscheinen. Nur 
wo das Spatium wirklich absichtlich gemacht scheint (oft recht auffallend, 
mitten im Worte z. B. unten ZL 33. 58, vgl. 11. 19 mit Punkten), gebe ich es 
wieder. Bei dieser UngleichmäiUgkeit der Schrift konnte ich auch meistens (wo 
es doch geschehen konnte, dienen Doppelpunkte dazu) keine bestimmte Anzahl 
von verlorenen Buchstaben angeben — sie ist auch bei Schmeller meist 
nur annähernd und oft willkürlich, nach der Conjectur — und habe mich mit 
Fragezeichen (und ungefähr entsprechendem freiem Raum) begnügt, wo- 
gegen cursive Buchstaben das nicht mit völliger Sicherheit Erkenn- 
bare bezeichnen. 

Bibl. Heg. Monac. Cod. lat. 14098, Emm. 98. cimel. 21 (Cod. Emm. B. VI). 

Fol. 61'. 

intacpi • queme . dazertouuanfcal finftri daz - iiftretuirinlihding • 

uuantafar • fofihdiurelaindenfind upi • fiahauarkihalontdie diedar 

arheuit entifidenlihhamunlikkan fonahimilequemant • entifidero 

/azzit • fquimiteinherifonahimil 15 engiloeigan • uuirdit • diepringent ' 
5 zungalon daz • andar ' fonapehhe far • ufin • himilorihi * dariirtlipanotod 

daipagant • finumpi * S^'fi>®° lihotano • finftif elidaanoforgu : d ? ' 

mac • diu relaunzidiufnonaar neomanfiuh,dennedermaninparrf 

get • zauuederemo(aii8 A)heriefigiha ^^ P^^i ' uuinnit • hufinhimile d ? 

: :tuerde,uuantaip : : : adazfata 20 quimit • imohilfa • kinuok pidift d ? 
1 nazfef(if!ndi • kuuinnit • dazl'eititf : a mihhil • alero • manouuelihemo 

fardnriru • leiduuir • ditinfuirenti ? 



— 86 - 

Fol. 119** (^ter den 8chlu««eUen des Senno Pol. 120* (nnter den DedüB^ftBianen Ad»l- 
S. Aug. de Symbole; Tgl. du Ptodmüe r. Ums- „^^ ^ Ludwig des DeatMlieii; rgl. dM Faeeim.) 

nuuui.) 

dazin • ef finmaot • kifpane zadiu • Torgendratoder • rih fantigen 

dazerkotef • uoillun • kemotuo nueiz ,uuedemo • inain ftrifcalfioo • 

enti • hell(aiis « r)afair harto • aaife • , airinaftaen ;prinnan • inphhedazift 

25 pehhef • pinadar piatit • deKatanaz (»us »)30 rehto-palaaicdink,dazderman*(Pimct) 
altift • heizzan • laac • (omachuckann har&zegote entiimo • hilfianiqaimit • 

(radiert) 

Pol. 120\ 

auanitfih • kinadadia aaenacfela 

niiftinkihactinhimi • lif kingote 

aaanta • hiar • inaaeroltia {f^ d) fter niuoer 
35 kota,godenne • der • mahti go • khaninc 

dazmhal • kipannit • dara • (eal qoemanchan 

nokilihaz • denne * nikitarpamonohhein (Komma?) 

denpanfaririzzan • nialeromannouelih 

zedemomah {ah aufeinander) ale • fcoli ;Darf cal • erauorademoribc 
40 cheaz • rahha • ftantan * pidazerinnaerolti : : 

kiuerkoth (»>^» aii) ap&a,Dazhortih • rabhon • diaaae 

roltreh («u n) taaiTon • daz • Tcalider • anti • chriftomit 

eliafepagan der aaarehift • kiaaafanit • denne 

aardit • aantar • inunih (striob dadurch) c • arhapan :khen • fünf in 
45 fokrefticdiakofa • ift • fomihhil • heliaf^ftritit 

piden • heaigonlip • aailiden • rebt • kernon • daz 

dazribbikiftar • kan : pidiufcalimobelfan der 

himilef * kiaaaltit derantichrifto • ftetpide 

moaltfiante • ftetpidemo • fatanaf e : derinan 
50 aar • fenkan • cal;pidia • rcalerinderuuc • (Ponct) 
eti aantpiaallaentiindomofinde • liga 

: ofuuerdan ;Dobaaanit • defaalagotman 

nodazbliaf indemounige . aruaartit f 

Fol. 121\ 

dozbliafefplaotinerdakitriofit 
55 ^inprinnandiepergapoamnikiftentit • 

enibcinerda • aba • ar traknnetmuoraar 

faailbit Tib faili zot • loagia • derbimil • 

mano « nlJlit • prinnitmit tilagart • 
* rten nikirten titeikinerdn;aent denne 

60 ftaatagoinlant • aeritmitdiaaairuar 

houaif on ;Damimacdennemakandremo 

belfan * aorademomafpille • denne • das 

preitaaaafalallazaarprinnit « entinog^r 

entilnfidzallazarfai^it .-aaarif tdenne 
65 diomarhadannandarbeo • mitfinenma 

genpiebc;Dia (Punkt?) marbairtfarpronnan r 

felaft&pidanganniaizmitauiupai^se 
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faieiirit*ruiaaiiEe;,pidiiiirt demannero 

gaotdenner • zedemomahalequimitdas^ 

7 errahonoueliharetoarteile ;penenidar ? 

erforgen • deneerzederufnonn^' 

tniu^ezderQQenagomaDauielihanutc ? 

tilerhab& • dennenfiltdemniatonmar 

ritdzreta;Qazder*tinaal*darpikita ? ? 
76 f4iap& inrao(aiig r)niirahono • nelihadazderma v.r, .tn»^ 
pilefUfmmitadazeriz* alias* kifag&deiinear r 
eniruoniiquimit;2}ifcolta*ridmannoheixi i 

Pol 121»>. 

? f ? f 

ti(m?)erdia(e?)mietan:nt:eiig^'ser r r 
80 tamannonohheinmiaton ? r go t 

milifcahonikilatitaarditentifihder:«iaiia r f 
fendarhenit ;derdarfnaiinanfcal toten- e&tilepen r 
l^ennehetdt- iilimitimaheriomeiftadazirtallazfopa : d 
pazimomomankipganniinak ; penneuerit : r er? 
86 mahalftetideradar kimarchotilt darauirditdia ? 
nadiamandarhiofageta ; x)eimeuiuraiiteiigilaüperdi t 
marhauaechantdeota* nuUtantsediiigedenne ? 
manogili : : onaderomoltaarftenlolfan* libarderule t 
uazzon alimohaiiarnnlippiqnemaiidazerfmret 
90 allazkirahhonmtiozzientiiinoafterfinexitafinart ? 
nnerde pennedergifiszitderdarAsiotmaiifo i 
^eriarteillanfeal » toteiiantiqnekkheik ;]>eimeftet 
piengUomenigigaoterogomonogartiftfom r 
araquimitzedernrihtiingafotdleodiadiure 
96 (tent* rodannannonoheiniii^tpimidanmmak 

Idenne» hant* fprehhaa* honpitfagenallero ? 
doiinelihcimziindeiilazigiuimger;aaser nntar 

f enmanhim mordeik^umita ;Daniünieorolirt : c 
manderdarhiauuiht' arlingan ;megi ;dazerkita t 
100 gitatodehbeinanizi^orademok^Tmiiig ? 

^aerdenzzanerizmitalamufaüiiftir r 
e , : eiitimitfaftnndio(aiiB ii)iHirini^iptia2t : ;i)en]ie 
derp t< dergipnazzit • ap& ;Deimerzedora (/ (s ?) 
ditdeimefiirikitragandaz&*o:och ? 
106 darder::ligochrift'anaarhangaimn ? 
^i^erdiomafon* dioerinderam ? ? 
dioerdurahdefremancunnefminn ? f 



Vorbemerkung 2. 

tn der orthographischen Schreibung unseres Textes, den wir nun nach 
der oben (S. 81) festgestellten Ordnung folgen lassen^ leiten nni nachstehende 
Beobachtungen : 

(Consonanten :) 
1. Die Ten n es stehen auf streng ahd. Stufe (ausgenommen die Guttu- 
ralis im Inlaut); einzelne Abweichaugen sind auf diese Stufe zarüekgefiihrt. 

p, im Anlaut — Die Hs. hat oonsequent: ta6 |nqueme, stet pi^ utmt 
jräuallan, • .s pluot; — - rehto paluuic, die jmngent, pardisu pa, 
die perga ponm; iax inntit, dar pU kitär j>amo; denjpau; — also 
sowohl nach Vpcal und Liquida, als aonst. 
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, * 

im Aoslant. — Hs. eonieqiient : lip. 

im Inlaut. — Hs. hapet (86 u. 5.), upiles, nper, nmpi, ipn, honpit, 
arfarpit, ipn, api, selbst arhapan; daher war auch 66 gegen die 
fls. hapet sa schreiben. 
A?, im Anlamt. — Hs, rehtA;emon; er irotes; nuillun Iremo; in itihactin; 
kisindi tinninnit, hitfa Hnnok, chonno Idllhazi ni ibitar; also eben- 
falls nach jedem beliebigen Auslant des yorhergehenden Wortes; 
daher war auch in 7 si kihalot, 81 manne kilih k dnrchzofiihren. 
Conseqaenterweise wäre aneh so kuot, ze kote, . .6 kotmannd, mit- 
tilakart, • .i kuoter6 kom6nd kart, — himiliskin kote, — arkdt zu 
schreiben gewesen; doch nehmen wir hier lieber Schwanken der 
Mmidart nach der Notkerischen Regel hin oder Hineinspielen des 
Fränkischen beim Schreiben (König Ludwig) an. 
im Auslaut — Hs. listic, paluuie dinib (26), mac, mäib (57, yor Vocal) ; 
daher auch gegen die Hs. : dink (10 Hs. ding), intfiank (Hs. : nt 
: eng), wo yielleicht auch der fränkische Schreiber das g verschuldet 
hat. Eine speciell bairische Dialekteigenthümlichkeit glaubten 
wir dagegen schonen zu müssen in einzelnen auslauteuden euphoni- 
schen ch für k (und sogar h), die wir (s. unten) kh schreiben : warkh, 
wikh, eintkh, piekh, hwelfkh; ygl. Weinhold bair. Gramm. §.186 
u. 174, u. Holtsmann Altd. Gramm. I, 1. S. 268. 
im Inlaut. — Hs. stets erweicht (goth.-sächs. Stufe), was wir be- 
folgen: engilo, eigan, pringent, himilzungalon , mahtigo, pagan, 
uuige, lougiu, rihtung^, kisaget, luzigun, vinger, arhangan, sorgen, 
mftgon (zu mftk), megi (zu mak), u. Ö. 
ty im Anlaut. — Hs. consequent: tatin, arteitit. 
im Auslaut. — Hs. consequent: haut, sint 

im Inlaut. — Hs. consequent: tatin; uuanta, untar, suntigen, stantan, 

enti; kiuualtit, altist, uuerolti (gotb. aHs neben al])s, as. werolcf), 

scolta, rooltu; harto. 

[Für die Guttural-Tenuis brauche ich nur das eine Zeichen ib, neben 

welchem c durchaus überflüssig ist und ganz aus dem Deutschen verbannt 

werden soUte, — als deren Aspirata daher stets kh, nie ch, als Gemlnata 

kk (kkh), nie ck. — Auch qu hätte ich gern gegen kw, streng ahd. genauer 

khw (vgl. chu und chuu in den Hymnen, Rero u. a.) vertauscht. — Die 

Abschaffung der verschiedenen Bezeichnungen für Einen Laut im Ahd., wo 

deren Identität wirklich sicher isty dürfte überhaupt in revidierten Texten am 

Platze sein.] 

2. Die Mediffi, soweit das Ahd. sie besitzt, sind durchweg richtig und 
consequent ahd. (= goth.-8ächB. Aspir.): der, dar, denne, darf; deota, dinge; 
andar, uuirdit, sinde, kisindi, selida (g. salij^vos), kinada, paldet; und zwar 
tritt auch die gewöhnliche oberdeutsche (Notk., Willir«) Verhärtung des Auslautes 
bei d (goth. ]>) nicht ein (vgl. Otfr., Tatian ; doch stets mi^) : sind (2^ 74), tod, 
leid; sid (70. 72), pald; dieser Auslaut (in sind tod etc.) ist also hier noch 
unterschieden von dem auslautenden uraprünglichen t von sint hant. (Wäre 
die Lautverschiebung auch bei der Gutturalls und Lab. im Goth. und Ahd. 
regelmäßig, so müßte der gleiche Unterschied zwischen auslautendem b und p 
g und k bemerkbar sein ; so aber haben wir im Ahd. weder ursprüngliche noch 
verhärtete b und g mehr). 
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8. Spiranten. Die Labialspirans bezeichnen wir stets mit f, nur ihre 
Erweichung im Inlaut mit v; die Gutturalaspirata im Anlaut mit kh (Keron. 
61. für ch): khunink (die weiche Spirans mit h), im Inlaut zwiachen Yocalen 
mit hh: kirahhdn, geschärft kkh: wekkhant; nach und vor Oonss. und im Aus- 
laut mit h : marha, wiht, kilih, geschärft kh (^= ch) : kiwerkhot, farsenkhan und 
specifisch bairisch warkh (die Hs. schwankt, läßt an- und inlautendes h aus: 
rety kilutit, oder fügt es unorganisch als eine Art Spiritus lenis vor Vocale: 
hauar, hiauuiht, heO} helias, heuigon); z und :; unterscheiden wir ebenfalls nach 
mhd. Sprachgebrauch (so auch Holtzmann Altd. Gr. 294). — Statt des unbehilf- 
lichen uu schreiben wir stets w; für i als Cons. immer j. 
(Diphthonge:) 

4. Für vereinzelte inconseqnente, vermuthlich meist fränkische au, ua, ie, 6 
führe ich, als gemeinahd., durch: ou (louk), uo (kipuo^ti), ia (miatün), ei (stein, 
einikh, heiligo, weinago?). Nur das allzu consequente ui in dem Worte fuir 
(10. 21. 56. 59. [uugir]; ebenso in den Pariser Glossen, Tatian^ Williram) 
habe ich belassen. (Holtzmann altd. Gramm. S. 258.) 

(Endungen:) 

5. -ar ist stets er geworden: uper, after; dagegen hat die Yorsjlbe far 
stets diese vollere Form. 

6. Pronominalendungen: Dat. Sg. Fem. durchweg deru, iru (sogar einmal 
nach der Hs. Gen. PI. deru leuuo); Dat. Sg. Masc. durchweg demo. 

7. Yerbalendungen , sämmtlich noch frisch: hukkan prinnan; kirahhdn 
kihaldt; sorgdn; quimit quemant kihalönt; — pringent für -ant 13 ist unsicher. 

8. Adjectivendungen, schwanken bereits zwischen un, on, §n, in: lozigun^ 
§wigon, sunügen, himiliskin, und waren nicht auszugleichen. 

9. Die Elisionen sind ohne Regel bald durchgeführt, bald nicht; wir 
befolgen das Letztere und schreiben 63 und 67 denne er wie in 65, — 15 ni ist 
wie in 29, 94, wo die Verschleifung dem Leser überlassen bleibt; nur in 
hörtih 37 war die Enklisis zu deutlich von der Hs. verlangt. 



Mit Cursivschrift sind nur wirkliche Conjecturcn bezeichnet. Die Vers- 
ziffem rechts sind die von MüUenhoff und Scberer, nach denen bisher citiert 
wurde 

Die verglichenen Abschriften sind: 

D: von Docen, mitg. v. Hofmanu, Ber. d. bair. Ak. 3. Nov. 66. 

Seh I: von Schmeller 1831, in Privatschreiben an Maßmann, — vielfach 
noch mehr entziffernd als Seh IL 

Mm: von Maßmann Winter 1831/32, unabh. von Schmeller. Diese beiden 
letztem mir von Maßmann mitgetheilt. 

Scfa n: in Schmeller, MuspiUi 1882. 

H: von Haupt 1860, nach den Angaben in Müllenh. u. S., Denkm. 

Citierte Ausgaben: Wck (Wackemagel) , F (Feußner), Mr (Müller), Mh 
(^lüllenhoff) u. s. w. 
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I. 

(Fona t6d«.) 



I I 

1 sin tak^) piquemd, 

da;} er toawan akal. ^) 
hwanta ^) sar so sih diu sdla 
in den sind arhevit, *) 
& enti si den libhamun 
likkan l&^^it^ ^) 
8Ö ®) quimh ein '') heri 
fona himil-zungalon; 
da^ andar fona pehhe: 
10 dar piLgant siu umpi. 
sorgga mak diu s^Ia, 

unzi diu suona argdt^ ®) 
za hwederemo •) herje 
si kihalöt ' <>) werdd. 
15 hwanta ^ ^) ipu sia da;; satana^es 
kisindi **) kiwinnit, *^) 
da:$ leitit sia sär, 
dar iru leid wirdit, 



*) Hb.: nite ac Docen; :ntac, dar- 

I über anttac, suontac Schmeller I; 

:::: tac Schmeller II; nitac Maßmann; 

9cn tac (das i einem c ähnlich) Haupt; 

mir scheint in dentlich. 

') er to tan sal, darüber 9cal D; er 
^ouuan sc :: Seh. I; er :::: an scal 
(erg&Bzt t6wian) Seh. II; er tonnan 
scal H; unzweifelhaft 

3) :t«uanta Seh. I. 

*) vs. 3. 4. s^r so diu s^l4||in den 
sfnd sih arhevit MttUenhoff. 

') ?azzit D.; vs. 6. 6. enti si den 
libhamun likkan | ♦ läzzit Wacker- 
nagel, Müller. 

') o ausgelassen, nicht erloschen. 

^) einaz? Mh. 

5 ') das a ist deutich H; mir scheint n 

ebenso mOgllch; auch D: arg et. argee 
Seh. I; mir scheint t deutlich; ebenso 
D Sehn Mm? H. 

*) za :uue,_^deremo D; Mh^s Bekäm- 
pfung der Schieibung mit h (H. Z. 11, 382) 
ist nicht stichhaltig, vgl oben S. 72, und 
schlägt sich selber durch 74 bimilisca: 
hörn : kiblütit. 

o aus b gemacht H; vielmehr deutlich 
aus h ; ebenso Mm (auf Veranlassung des 
folgenden herie). 

"^) g: halot Seh. I; gahalot Mm. 

*') gestrichen Mh. 

*') vordere Hälfte des k mir unlesbar, 
satanazses Hs. 



IS 



) kuuinnit 



'*) fuir Alle, außer Seh. I fiur. ui 
deuüich. 



16 



. . ? 



in fuir »*) enti in *») ßnstrt, 
» da^i ist rehto > «) firinlih dink. 



10 



) enti in D; entt in Seh. I; enti : : 
Seh. II, H. 

'*) So Wck. (daz. iistret Hs.) re^t 
D Seh Mm Mh. 
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upi * ') sia avar * ®) kihaldnt ^ *) 

die, 

diS d&r foDa himile quemant, 
enti si 2°) derd engild 

eigan wirdit: 
25 di& «*) pringant «2) gia «») g&r 

üf in pwradüd, ^ *) 
d&rt ist Itp äno töd, 

lioht äno finstrl, ^^) 
selida &no sorgün, 
^ dar ni ist siuh neoman. *®) 
denne der man * '') in pardisü ^ ®) 

pü kiwinnity 
hüs in himile, 

dar quimit imo hilfä kinuok. 
sspidiü ist dürft »«^) mlhhil 

allerö mannö hweltbhemo, '^) 
da;; in es sin muot kispane. 



^ «') Upi D; t»pi Seh. I5 Upi Seh. H; 
Ipi Mm; Upi H. 

'*) gestriehen llh. hauar Hs. 

<>) hihalont D, wohl Sehreibfehler. 

*•) 9i Seh. I. 

") di D; die Seh. I. 

'^ pringant Seh. L 

'*) (sia?) D ; sia Seh. 1,8:: Seh. 11, H. 
Ich yermoehte gar niehts su erkennen. 

'^) So Fenßner; himilorihi Hs; vgl. 
oben S. 46. 

vs. 23— 26. entisi dero engilo figan 
wirdit, I die pringant sia sAr Hf in 

himilo rihhi Seh. U; 
Wek wie im Text, aber himil6 rihhi, 
ohne Allitt.; 

diS pringent sia ftf 8Ar|lnhimild 
r $h hi Mh (Yersabtheilong nach LachmanjQ ^ 
über i n vgl. oben S. 7 unten.) 

") vs. 27 u. 28 dar i i f 1 1 ipanoto | 
lihot ano finsti, darüber: ist lip ano 
tod D; dari is^ Zip ano iod Zthot 
ano finstri Seh« I; d%ri ist:ip ano 
to: lihot ano. finstiSch. 11; ähnlich H; 
mir sind alle Buchstaben zweifellos 
dariistlipanotod | lihotano-finstL 



un 



') 



") sorga dhr eo man siuh, 

I - (»eron Mm.) 

'■^ über der Lücke: ni»t nD; sorgun dar 
nist neo man siuh Seh. I; sorg::* 
:::'|neo man siuh Seh. II; sorg: 
n* :::*|neo man siuh H; ich lese 
sorgu: d | neoman siuh. Über die 
Umstellung (nach Mh.) vgl. oben S. 47. 

'^) man Seh. I; der erste Strich von 
n ist aber deutlieh. 

*^) paradisu DMm; para(2t«u Seh I; 
par :: su, ergänzt pardisu Seh IL, H; 
das d schimmert noch etwas durch, 
denne in pardisü.|dermanpü.kiuuin- 

nit Mh., wegen der vier Heb. 
denne in paradisu | pü kiuainnit 

der man Feußner. 

'*) pid ist d ft Mm; ich konnte nur 
-pidiBid lesen. 

'^ aleromanouuelihemo Hs.' Ganz 
gestriehen F. 

*^) Etwa eine Umschreibong mit s p u o n : 
enti er sih des spuon Id.:;;;^? (Graff 

Diut. 3, 68) 
enti imo des spuo? (Boeth. 3, 12), 
wenn Letzteres wegen der Stellung des 
Hauptstabes angienge (ob^i §. 6J Anm. 1) 
pidiu ist dürft mihhil allere manno 
welihhemo||daz in es sin muot kis- 
pane Seh U; wie wir Mh. 1859; wie wii^, 
aber die Lüeke naeh pidiü ist dürft 
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da; er kotes willan 20 

40 kerno tuo, •^) 

enti bellft fuir 

härto wisß,**) 

pehhes pina^ 

dar piutit der satana;;*^) 

altist 

« hel^jan louk. « *) 

so mak hukkan '^) za diu, 
sorg&n dr&tOy 

der 8ih suntigen •^) wei;^. 
w§ demo in finstri skal 
«> ^id firina Stilen,»») 
prinnan in pehhe; 

dai^ ist rehto palwik dink, 
da^ der man harfit »•) ze gote, 
enti imo hilfa ni quimit 
i^W&nit^o) sih kinädä 
dia weinaga sm:^^) 

ni ist in kihuktin 

I I 

himiliskin**) gote, 

hwanta hiar in weroltt 



mihhil angenommen Bfb. 1864 (erginst: 
das se piaenchanne). ....das in 
eslistn mnot kispand Mr. 



**) tüo6' Mh. 1859, kituoe Bfh. 1864. 
8. oben §. 2. S. 9. 

**) nufsd' Bfh. 1869,piniiiseMh« 1864. 
Vgl. 32 und n, 33. Das swette l von liella 
aus e gemacht? 

>*) Z aus B gemacht 

»») Vb. 44. 46. 

d&r pintit der satanaz 
hartoBt heij^^an laue F. 

d&r piutit Satan&z 
der altisto heizzan lanc Mh^ 
weg^n der 4 Heb. 

»«) huckan: Seh. 11, huckann Mm; 
aber das zweite n ist deutlich radiert. 

") suntigen D; suntigen 8oh. I; 
25 Buntig:n (ergänzt suntigen) Seh. U; 
suntigon Mm; suntigen deutlich U» 
¥de auch mir scheint. 

»•) Über ü vgl Mh. Dkm. 266. HZ 11, 384 
(stuen Seh FWek) 

••) haretD; hare: Seh. 11; aber rich- 
tig har& Seh I MmH ich. 

*•) piuu&nit P. 

*^) Ys. 66. 4itt . . . D; LttckeSohl; 
diu :::::: ::::* (ergänzt diu w^naga 
sdla Seh H; das Blatt ist beschnitten, 
doch erkennt man deutlich diu uuenac 
sola; so auch Mm H, vgl. Mm's Facsimile. 

• 

**) Über die schwache Form Grimm Qc 
4, 676. gote himilisken F. 

*") d&r after?? Der hintere Strich des 
a ist so weit heraufgezogen, als hätte der 
Schreiber ein d machen wollen, si dara 
after ni uuerkdta F. 



m ^ter ^^) ni werkhöta. 
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II. 

(Fona muspill«.) 



D 



a^ hörtih rahhön 



37 



diä werolt-rehtwtson , ^) 

da^ skuli der antikhristo 

mit ""Eliase pägan. 

<der warkh ^) ist kiwäfanit: 

denne wirdit untar •) in 
wtkh *) arhapan. ^) 

l&henfun sint «) sd khreftik, 

diu khdda'^) ist b& mihkil. 

"iuas 8) stritit * 

10 pt den Äwlgon *) lip , 
wili d^n rehtkemon 

da;; '^) rihhi kistarkan: 
pidiü skal imo helfan, 
der himiles kiwaltit; 
15 doh wänit des fila ^otmannö , 
da^ ^Elias arwartit werdi. * *) 

Der antikliristo st'gt 



i I 



p! demo alt-flante, 



') h scheint au« n gemacht. 

') uaareh Hs. uaarc Mh. — kh (ch) 
Im Auslant ist bairisch; s. Yorbemerkang. 
') unirdit'unntar Hs. 

*) nuik DSch I; unihc Scb U} uatc 
Mm; auihc H; das c ist ganz nahe an 
das h herangezogen (vielleicht soll auch 
auch der soweite Strich des h als der erste 
von k gelten, und das c wäre dann der 
zweite von k, also nuik). 

*)ys. 6. nuirdit uuic arhdp&n o4er 

uuirdit üntar in uulc arh^ban Mh. 
1869; uuirdit untar in uuic arhapan 
Mb. 1864, wegen der 4. Heb. 

der auarch ist kiaa&fanit/^ 

denne auirdit untar in>/uuik arha- 
pan Mr. 

*)kenfun sirD; khenfun s . Schi; 

khen funs:: Scb H; khen-fun sint 

Mm; khen-funsin Faes.; khen*funst: 

^ H; mir war in deutlich; von t sah ich 

keine Spur. 

^) kora D; kosa Seh I n Mm H; 
deutlich. 

•) •) helias, heuigon Hs, vgl. Vs. 16 
hlias; I Ys. 21 hauar, mundartlich. 

^*) daz wiederholt Hs. am Anfang der 
folgenden Zeile. 

") Ys. 16. 16. Do huuanit des uula 
gotmanno daz Hlias in demo uuige 
ar^uartit artii D; aruuartit Seh I; 
aruua::::: ergänzt arwartit (wirdit) 
Seh II Mm. aruuartit ist deutlich. Der 
Allitterationsstab von arwartit macht 
wahrscheinlich, daß 16 u. 16 zusammen 
ein Yerspaar ausmachten und in demo 
uuig e ein Znsatz (so schon F.) des Schrei- 
bers ist. Die Hs. hat diese Yerse erst nach 
sigalos uuerdan 24; hier, scheinen sie 
mir aber besser zu passen des Parallelismus 
wegen: Ys. 1 — 8 ist Einleitung; in den 
zwei folgoiden Strophen wären dani^ ganz 
parallel die beiden Kämpfer, ihre 
Absichten u. Aussichten beschrieben. 
Ich gestehe übrigens zu, daß mich zuerst 
die Strophentheorie auf diese Umstellung 
gebracht hat 

doh uu&nit des vilo | uuisero got- 
manno, 
44 daz der uutho in demo uuige | ar- 
uuartit uuerde Mh. 
(daz in demo uuige] der helid aruu- 
artit uuer^« Mh. 1869) 
doh uu&nft des|vila gotmannd (Yer- 

muthung willo) 
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st&t pi demo * ^) satana^e , 
^ der inan fart^enkban skal: ^ ') 
pidift skal er in deru wtksteti * *) 

wunt pifaUan, *^) 
enti in demo * *) sinde 
sigsilös werdan. 

» Sd da? '^Eliases pltiot * ^) 
in €rda kitriufit| 
so inprinnant ^^) diS pergä, 

poum ni kistentit 
einikh ^*) in erdu, 
80 ahä artruknönt, ^o) 
muor farswilhit sih, 

swili^öt longjü der himil. 

Mino fällit, >>) 

I I 

prinnit mittilagart, 



dasHdltasin demo aatge|araaa....; 
dann swei Zeilen litlcke, zus. eine volUt. 
Strophe Mr. Eine so große (durch Be- 
schneiden entstandene Lflcke anzunehmen, 
geht kaum an, da auf der andern Seite 
desselben Blattes nach qnimit (I, 64) 
offenbar Nichts fehlt. 

**)*'ge6trichen Bfh. — satanase Hs. 

**) cal (ohne Spar des s) Hs. nach Aflen. 
farsenkan D; mir scheint aar*senkan- 
cal ganz deutlich. 

'*) in deruuc steti D; in deruuc{::ti 
Seh. I; in deruuc | :eti Seh. II; in de- 
raac|«teti H; inderuuc- { eti ich, 

^^) uairt piualld, über dem letztem 
Worte uuerda piuallan und piueUU D; ::nt 
pi ualla Seh I: uunt pi ualla Seh II 
Mm H. uunt ist deutlich; hinter piualla 
K|l ist kein Buchstabe erloschen. 21 pidiü ge- 
strichen, 22 uuntdr Mh. 

'') domo Hs. nach Allen. 

*'')Z//uog er plnot sonderbar D; . .z 
nuases pluot, darüber hliases Seh I; 
**:: z hliases plnot, ergänzt s&r sd daz 
h. p. Seh II; z hliases pluot, ergänzt 
enti daz h. p. Mm; ergänzt sd daz E. 
p. Mh; s&r hätte kaum Platz. 

^*) (S) o inprinnan D; inprinnan 
Seh I; .: inprinnan Seh 11; fd)o in- 
prinnan Mm; .0 inprinnan H; mir 
scheint o deutlich. 



") enihc DMm; einhc? Seh I; ein 

he Seh H; ein hc (oder enihc?) HMh; 

der Yerbindungsstrich des n oben ist aber 

deutlich und das Facsim. getreu: enihc, 

vgl. 36 st^n. 

'") artruknnet Hs. nach Allen. Nach 
ahH ein alld od. s&r eingeschoben Mh. 

'*) min 6 y^llit als vollst. Vers mit 
vier Heb. Mh. 1869. pivallit 1864 (auch 
vorgescbbigen swflizdt loügjtf | der 

hfmil; mäno vdllit.) 
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35 stein **) ni kistentit ^•) 

(ferit?) denne «*) stüatago «*) 
in lant 

ferit mit diu fiiirü 

drihÖ««) wißon: 

dar ni oiak denne mäk andremo 

40 belfan forademo Diuspille.* ' )♦) 

MO denne der niahttgo kbunink 
daz niahaP®) kipannit, 

dara skal qneman 
khunnö kilihha^: »») 



'*) st^n Hs; vgl. enihc 29. 

") Die Hb. hat hier noch eik in erdn, 
mit in den Ys. aufgenommen von Schmeller 
(einik) und Müller, getilgt von Wack. und 
55 Müllenh., — ohne Zweifel nur Tersstörende 
Beminiscenz aus Ys. 29; — auffallend bleibt 
das ei gegenüber sten und enihc ; — an 
eih in erdu etwa (Baum neben dem 
Felsen als das Festeste auf der Erde, vgl. 
Xhnliche allitterierende Yerbindungen : u n- 
der dke andunder erthe, Fries. Landr. 
Ms. Amas. I, 46; Rieger LB. 206, 7; Ac: 
eor]>an, Grein 11, 363, 26.), wozu dann 
noch ein allitterierender Ys. zu suchen 
wäre, darf man aber dooh wohl nicht 
denken. 

**) nerit denne Hs; uerit gestrichen 
Wck; yerit denne stüatago | .... in 
lant, ||yerit mit dift vuirft |yirihöuai- 
s dn Mr. ; Mh. schwankt zwischen Streichung 
von uerit und denne, doch ans metr. 
Gründen. 

'') stuataflTo DMm; :uatago Seh I; 
31 '.tuatago Seh H; mir scheint st deutlich. 

'<) ur I ho Hs. nach Allen; AUe dafHr 
uirho uiriho; ein i-8trieh konnte nach 
dem Yorhergehenden leicht ausfallen, vgl 
mhale hlias. 

'^ Yora domo muspillehelfanF; 
henan (schwebende Beton.) vora müs- 
pillö, so untadelich wie ^Irinc von Tene- 
marken Mh. 

'*) mhal Hs. nach Allen. 

") kilihaz Hs. dara scal chann6 
queman io kiUhhaz Mh. 



*j Die Hs. bietet zwischen diesem 
Ys. (40) u. pidiu ist . . (63 ; über die 
Umstellung s. oben S. 79 f.) noch die 
Yerse: 

denne da:; preita wasal 58 

alla^ farprennit,*) 
enti fuir**) enti luft 

i:^ alla:; arfurpit: 

w&r ist denne diu niarha, 60 

dar man dÄr feo***) mit sinSn 
niägon piekh ^)r 



*)uarprinnitH8; schon von J. Grimm, 
Myth. 1. Aufl. 467 in uarprinnit ge- 
bessert; vgl. oben S. 82 Anm. 

**) uugr Hs. 

***) heo Hs. t) pieke Hs. 
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45 denne ni kitar parnö Dohhem 
den pan (urisiBsani' 
ni allerö niaon6 hwelth 
ze demo mahale ^^) skoli. 

Dar skal er fora*^) demo 
rihhe") 

fio a^ rahhu stantan 

bI da^ er in weroltt 

So kiwerkhöt bapdta. *') 

pidiü ist demo manne *^) so 
guot, 

dettne er ^^) ze demo mahale 
quimit, 

w daj;; er rabbönö hwelthha**) 

rehto»') arteile. 



**) iQahale D Seh I II; mah «nt mh 
gemacht Mm H ich. 

sedli se d^mo mihaU Mh. 1869 
<Haapt8tab ohne folgd. starke Hebtmg mit 
Berafang auf Mnsp. 68. 69. 78. HL. 40. 
46? 60; vgl. darOber oben §. 6); 1864 aof- 
gegeben wegen der Wortfolge : ni aller6 
manndlkilth (uelih Hs.) ze demo ma- 
hale senli. 

**) nnora Ha. 

»^ rihc|che Hs. 

*') eo kiauerkota hapeta D, was mit 
meiner Lesang stimmt^ indem ich mir hinter 
35 unerolti bemerkte: Fleck oder zwei 
Buchstaben? Der vordere schien mir frei- 
lieh wie o. — kinerkota hap&aSchlll 
Mm; ah ganz eng, so daß h das a halb 
befasst, also wohl ein Tom Schreiber gleich 
verbesserter Fehler H. — Das Plnsquam- 
perf. weiß ich mir, mit Mh., nicht zu er- 
klären; — ebendeshalb hapdt Wek. Mr. 

'^) demanne Hs; der Schreiber eilte 
seiner Feder voraus. 

**) denn er Hs.; ebenso 61; aber 68 die 
13 volle Form. 

*') rahono ueliha Hs. ebenso 66. 



S7 



S8 



) reto Hs. Mh. stellt um; s. o. 
) Dene Hs, wie 68. 



»•)dar|herD; dar||f ^r Seh I; dar:| 

er Seh II; dar |f er Mm; dar:|erH; 
darjer ich, ohne einen erloschenen Buch- 
staben erkennen zu können. Daß aber D 
und Schi übereinstimmend zwischen dar 
und er zwei Buchstaben erkannten und 

D, I Mm. fer las, spricht sehr für die Lesart 

enne ^ ®) ni darf er ^ •) sorgen , 65 darf h er , wo he r sich als weiterer nieder- 
deutscher Anklang neben sten dnik stel- 
len würde. 



denne er ze deru 8uonu 
quimit. * ®) 



«•) qu///it D; 9ttm|<t Soh I; quim | 
it Seh n Mm; qu%\ t ich. 



diu marha ist farprunnan, 
diu^^) s^la ßtSt piduungan,'Hi') 
ni wei;;^*) mit hwiü puaze: 62 
Bär feri^t si^**) za wl^e.*^*) 



Über diese Verse s oben S. 72. 20. 



tt) diu? ::: Seh. tt+) st&pidungan 
Hs; stet (darüber: fgtet gelida) pidun- 
gan D. Vgl. Haupt, Minnes. FrühL 16, 14. 

t*) niuiz Hs. 

+**)saieurit D Mm. ich; «a • eurit- 
Seh I; s:::eurit- Seh II; saveurit H; 
wahrscheinlich stand s a r e u r i t (für u e r i t). 
*+* uuze Hs. . 
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Diwei;^**) ^^^ weinago man, 
60 hwieltbbaD wartil ^^)er hap&t, 
denne er mit d^n niiatön 

niarrit*^) da^ rehta, 
da:; der tiuval dar pi 

kitarnit stentit. 

65 Der hapet**) in ruovu**) 

rahhönö hwelihha, 
da^ der man Sr enti sid^^) 

upiles*'') kifmmita, 
da;; er i;; alia;; kisag^t, 



70 



quimit 



vo denne er ze *®) dem suonu 

Dl flkolta std niannö nohhein ^^) 
niiatdn intfähan. 



'') niaeiz D Seh I II Mm H. ich las 
niu^ez. 

*•) naielihan unrtil D; auielihan 
a«r|^t7 8chI;aaielihaiinu:|::ilSchII, 
ergänzt wielihhan arteil (wielihha 
wurt?); uuieliha nu nr|t il Mm; 
auielihan au:|^0il H; uuielihan 
utt |til ich. nuelfhhan Mh gegen dieHs. 
Das nach Docen von Hofmann geschriebene 
unartil erhält also durch Schm ellers erste 
Lesung eine glänzende Bestätigung, til 
war mir deutlich. 

**) Von diesem Worte an wird die Schrift 
plötzlich kleiner und enger, doch scheint 
die Hand dieselbe. 

niar 

marrit dzreta D; marjrit az (rer- 
bessert dz) reta Seh I; marjrit dz reta 
Seh U; mar|rit az reta Mm; dz reta 
H ich, Vgl. reto 66. 

**) kitarnit stentit der hapet D; 
kitarnit stentit der hap& Seh I; 

k ::::::: :::::::(:: r hapet Seh HH; 

stentit der hapet Mm; kita .... 
. r hap& ich. D u. Seh I lassen keinen 
Zweifel über die Füllung der Lücke. 

*^ ruouu D Seh I II; raoun Mm. o 
scheint mir aus r gemacht. 

*•) ere// a sia, darüber er enti sia? 
D; er enti sid Seh I; ::::::::: Seh II; 
er enti sid Mm; a::::::::a| H; daz der 

ma. . o (was aber wahrscheinlich die 

Hälfte eines d ist) ich. er enti sid dürfte 
nach D Seh I Mm gesichert sein ; vgl. die 
Stellen in MS Denkm: Crist 1053; D6me9 
däg 12, diese sprechen wohl auch für 
diese Lesung, die nach Mh. 1869 weder 
dem Sinne noch der „Metrik** genügt. Da- 
für Mh: in erdu. 

*') lipiler, darüber ttj?»Ze*^ D; upiles 
Seh I n Mm; mir war u unleserlich. 

af 

**) z e D ; ich vermochte dort gar nichts 
mehr zu erkennen: denne er | eru. (Seh 
I: denne er ze dem; Sch-H z: deru). 
Man dürfte nach der Hs. u. nach Vs. 7. 23. 
62 (Mh.) die Form za schreiben und viel- 
leicht auch in 27. 34. 63. 65. 77. 80. 89. 99. 
durchführen. 

*^ mannohhein Hs; dahinter hat D 
noch miat > n, Seh I Mm. noch miatun. 
Keiner mehr; ich sehe nichts mehr von 
miatun. 
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enti er dia miatfln intfiank^ 



da^ er *^) 



. uiannö nohUein 
80 miatän intfiban.^') 

V 
4 

■96 da;; himiliska'*^) hörn 
kihWtit»») wirdit,»«) . 
enti sih der suan&ri 
iftna den sind arhevit, •*) 
^ denne hevit sih mit imo 



herjd meista^ 



ZUM MU8PILLI. 



^*) So viel ist mir Tom Anfang des oben 
stark beschnittenen BU^tes yöllig denüich. 
(8. oben 8. 86.) ti gleicht einem m; dia: 
es könnte auch die neissen; vor dem t von 
int f. ist nur ein Strich sichtbar, f nnles- 
bar; dahinter deutlich eng; — intfeng 
TgL stdn dntk; zwischen dz ist deutlich 
oben ein kleines a hineingeflickt; die Con- 
jectur az er du (indem d als a gelesen 
wurde) Hm Mh ist also unhaltbar. — Die 
LOcke aber nur einigermassen wahrschein- 
lich zu ftUlen halte ich f&r unmöglich. 

Ys. 76—79: (Docens Absohrift von hier 
an zeilengenau) 
ti er diu mietun////Jg//// /az er/// 

J ip . . I 
sid ni scolta manne nohhein D; 
ti er dia mietun m az er \ 
sid ni scolta manne nohhein 8ch I; 

t: er dr: ::::f: m:::: dz er ... . 

...::: :: :::::: manne nohhein Seh II; 
was am meisten mit unserer Lesung stimmt, 
enti er dio mietun ant fienc az erdu 
den scolt: manne noh hein 
Mm (in Germ. 3, 16 u. danach auch von 
Mh. Dkm. 267, irrthttmlich jaüs Lesung 
Schmellers aufgeführt, und die wirkliche 
von Schmeller ids Variante Massmanns); 
den »colta manne nohhein H* 

**) intfahanf über der Zeile D; Lücke 
Seh I Mm; ::::::: Seh II; intfaan H. 

Die meisten Herausgeber: Seh (doch mit 
Annahme einer großen Lücke) Bartsch Feuß- 
'•* ner Mh ziehen Vs. 71/72 und 79/80 in 6in 
Yerspaar zusammen; aber der Baum, der 
weggeschnittene Band und das dazwischen 
Lesbare gestatten gar wohl die Annahme, 
daß zwischen Ys. 72 und 81 eine ganze 
Strophe stand, ^e ähnlich schloß wie die 
Torhergehende. Vgl. Müller in H. Z. 3, 466. 

**) so daz? hi{milisco D; So daz hi\ 
milisc Seh I; S*» *•" :: | milisc: Seh II; 
^ So daz himilisc hörn Mm; das schwache 
^^ Neutr. verlangt himiliska. 

") kilutit Hs. 

**) ttuirdit D; uuhrdit Seh I; uuir dit 
Seh II; uu'i dit Mm; ich las uurdit. 

*') Hs: enti sih der (ergänzt fiantf 
mahtigof) \ send arheuit der dar 
ttuennan scal toten enti lepen (ten) 
D; enti sih der (erg. auanari in den)\ 
sind arheuit der dar «uannan scal 
toten enti lepenten Seh I; enti sih 
der :::::: :; ::: sind arheuit, der dar 
:::nnan scal totenenti lepen::: Seh 
II; enti sih der (erg. critt) ze demo 
(uf) send arheuit, der dar sua (of) 
nnan scal toten-enti lepenten Mm; 

7 



H • 



cla;5 ist aila:^ so pald, *•) 

da? imo nioman *'') l^ip^- 
gan *®) ni mak. 

Henne ferit ^r »e dem*') 
luahalstetiy 

90 deru d&r kimarhöt iat 

dar wirdit diu «luona , • ®) 

dia man dar feo**) «agfeta. 

• -I 

denne farant**) engil4 

iiper diö **) marhai 

95 wekkhant dcot&, 

wissant ze dinge. 

Denne skal **) niannö ^^) kilih 
fona**) dem niolttx arstön. 



80 



enti 8ih der ::ana!: ar::: | sind ar- 
beait, der dar saannan scal toten, 
enti lepenten H; enti sih der ::ana 
I send arhenit; der dar snan- 
nan seal toten-enti lepen | ich; 

Tor a n a stehen zwei Striche, wahrseh. Ton a. 
Schmeller machte ans Allen (&a Yers- 
paar; Wack. nnd Bartsch schnitten toten 
enti lepenten weg wegen der Wieder- 
holung in Ys. 86; Fenß. rettete es durch 
Gonjectarvon enti arteillan seal, Mh 
1869 dnrch der d&r tnoman scal, in- 
dem er die Wiederiiolnng von töten e. 
L (qnekkhen) ans dem Ungeschick des 
Dichters erklärte ; in der LOcke vermnthete 
er snonarL Nach Haupts und meinem 
::ana:: (vgl. Schmellers Abdruck) dürfte 
Hh*s (1864) snanari (enmal weü schon 
von Seh I 1832 TermuUiet u. von MflUer, 
HZ. 3, 1843 acceptiert) nioht mehr zweifel- 
haft sein, woraus sidi natSrlich der dar 
suannan soal toten enti lepenten 
als nnzeitige Beminiscenz von Ys. 86 er- 
gibt -^ Yor send (so die Hb.) scheint 
mir nach H. ana den das Wahrschein- 
lichste, womit ich freilich Hm*8 ze demo 
nicht yereinigen kann. 

^ pa I DiCm; pald fidi I; pa:d Seh 
U; pa:d ist deutlich. 

*^ imomo manD; imo nioman die 
Übrigen; Mh tilgt daz a. nio. 

*») kipgan Hs. 

**) er ze de J D; er ze deru Seh I 
Mm; er :: :::: | Seh I; er :: :er: | H; :r 
er I ich. mah^lsteti nicht getrennt 
wie D. 

'*) D hat nach diu zwei unTerstSndKche 
Zeichen; dt | lia Seh I; d::::: | :: 

(erg. diu auona) Seh II; diu suona 
Mm; d::::: | na H; diu | na ich. 

•>) hio Hs. 

") uuirdit, daräber Ufirenf, darunter 
uurunt D; unrant Seh I H Mm H ich. 

•>) fehlt D; dia Seh I; ::: Seh H; dia 
Mm; dzz \ H; di | ieh. Der Sing, dia 
mar ha, nur schwach begründet, gSbe 
keinen genfigenden Sinn. 

**) scal? D; «eat Seh I; :::: Seh 11; 
H ieh; «t f Mm. 

'') mano Hs. 

") fona D Mm: «ona Seh I; ::na 
Seh n;/ona H; gili: :ona ich. 
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Ißssan sih*') ar derft hlewd 
100 Bkal ••) imo avar »o) gln Ilp 



piqueman, 
1 . 1, 



da:; er stn rebt alla^ '^^) 
kirahhön muo;;^, 



.. i 



enti imo after sln^n t&tio 
arteilit werdö. '*) 

106 Denne der kisizzit, 

der dar suonnan BKal| 
dert ^*) arteillan akal 

tötdn enti quekkhSn: 
denne stSt d&r umpi '*) 
110 engilö menigt; 
guoterd gom6nd 
gart ist p6 mibhil. 7<^) 



**) lottao i tib D: dai ▼orQ^bliehe i 
Itt ein Punkt 

**)arderaler | aassonDjar dem 
le.. I uaBson Seh I; ar der: le::s| 
nasBon Seh II; ar dem le | nasson 
Hmj ar dert» leuo | nazson H; ar dem 
le luABZon ich. Das ttbereinstiminende 
dem scheint Schreibfehler. Über den 

Ansdmck (ld8^>^ [^ ^ ^^^^] '<^>zi = 
cymiteria, sepultarfls) rgh H. Z. 11, 388, 
Mb. u. S. Dkm. 267. 

Mb« corrigiert 1859 ar derd Idnnd 
razBdn (ohne Idssan sih) oder I6ssan 
sib ar Idunon, wofür erst später der 
durch die Schlettst. Glosse bezeaf^te for- 
melhafte Ausdruck eingesetzt worden wäre. 
1864 unt And.: ar Idund yazzdn Idssan 
sib. 

••) Boal D; soal Seh I; soal Seh 11 
Mm; . al ich. 
^*) hauar Hs. 

^>) sin J///|alla8Dfsinrsft«|:llaB 
Seh I; sin :e: | allaz Seh II; sin sc | 
allaz Mm; nach H ist der erste Buch- 
Btab hinter sin, scheinbar ein sc oder st, 
noch erkennbar; mir schien er ein re, und 
ret (dahinter die Spuren eines h?) völlig 
dentlich (y^. oben I, 20 daziistret) was 
auch die AUitteration durchaus rerlangt. 

"") Artei\lit ucterde Schi; ar:::| 
85 ::i ::erde Seh ü; dat\ret cinerde Mm; 
ar:::]::: :cierde H; art | naerde 
ich. 

ni 

*>) Dem D; enti Seh l Mm; :::: Seh 
n H; 3 er < ich; der Bogen des großen D 
(unter die Linie reichend) ist unter der 
Loupe noch deutlich zu erkennen, was die 
auf Docens dem, deni gegründete Ver- 
muthung Hofmanns, daß auch an dieser 
Stelle das Belativum dert gestanden habe, 
bestimmt bestätigt. 

'4) stet|dar umpi D Mm H; stet ({ar 
Mwpi Seh l; ::et dat üpi Seh II; dar 
um yermochte ich auch nicht mehr zu 
6i*k exmen. 

♦») gari ist somih | hil D; garust 
$0 mih I hil Seh I; g:r; stJ:::: | ::: Seh 
H; (ergänzt girust so mihhil, was aber 
[Dkm. 268] keinen guten Sinn gibt, und, 
um mit rintungu allitterieren zu können, 
eine unstatthafte Zusammenziehung von 
Vs. 111 und 112, 113 und 114 zu je toem 
• Verse veranlaßte) gari ist i o m a | h ä 1 
Mm; garust som:: | ::: deutlich H. Mir 
scheint der erste Strich des vorgeblichen 
u ein t zu sein, der zweite ein i : gart 
ist: „Guter Menschen ist so großer 
Kreis.** Schon Wack. vermuthete gart 

•7* 



— 100 — 



'ara''*) quiinit ze deru rih- 
tungu 

so filo '''') diä dar ar resti 
furistent ^ ®) 

U5 SO dar niannö nohheiu 

I I 

wiht''*) piiiildan ni niak. 

I I 

där^^) skal denne hant spreli- 

han, 
houpit sag&n, 
allero IidÖ hwelikh«^ 

IM unzi in den luztgun finger ,® *) 

I I 

nwa;; er untar desemo nian- 

khunne ®^) 
iiiordes kifrumita. 



8t (Feußner gart so mihhil), 

danach Mb. 1859 gart sd mihhil, was 
aber 1864 nach EEaitpts Lesung garust 
wieder mit f garust sd mihhil ver- 
tauscht ist (garust, ana^ Xsydfisvov zu 
garo wie angust n. ft. gebildet^ — oder 
aber für garuuuist, garuuist wie miti- 
uuist u. dgl.) 

^^) dara D Mm H; dara Seh I; :::a 
Seh II; ara ich. 

'^uiloDSchlMm; uil: Seh 11; uilo 
H; o ist deutlich aus a gemacht, doch so, 
daß dieses nur zur Hälfte davon bedeckt 
90 ist und eine Art griechisches oj entsteht 

vah furi 

'8) dar ze 1 f//o w/stent D; da...| 

r furi 

Stent Seh li da:::: | :::rstent* 

Schll; dar sar |/»rtsteutMm; dara::j 
tf/arstent H; darre | Stent ich. 
Ifir scheint, auch nach Docens ze und 
rah, daß darrest! gestanden habe, als 
naheliegende Versofareibung aus dar ar 
resti. Hofm. schien ze deutlich; erliest 
ze ruouu Stent, was mir von Doceu 
zu weit abzulieg'm scheint. Im' Folgenden 
ist dreimal furi geleseu. 

'•) uit Hs. 

89\ ätr\man 

|s/at scal D; Dar acal Seh I; 
::: :::l Seh II; dar\man scal Mm, was 
Ich nicht erklären kann. 

Muntidol 

*') allero//un* do uuehlic D; al- 
lero li\do uuelihc Seh I; aller: ::|do 



Dar ni ist eo ®^) so lisük iiian, 

der dar eowiht®*) arliugan 
megi, 

m da, er kitiman a.egi -) 

tätö dehheina,«^ 
ni^ al fora demo khuninge 
kikhundit werdd, ®®) 



uelih Seh II; allero^ | do uueliho 
Mm.. 

8*) uiger; Hs. - 

*^) desen manhuni (corrig^iert man- 
hune) D; (26«en mannun Schi; ::s 
::* mannun SchH; deseb mannunMm; 
I sen manhun ich; h ist deutlich; c 
(wie umgekehrt hinmancunnesVs 103 ; 
auch nur einfach ist die geschärfte Kehl- 
aspirata [allerdings inlautend] ausgedrückt 
in rahono uueliha, kilihaz u. S.) 
muß ausgefallen sein (und vielleicht auch 
o vor manh.) — Mb. tilgt desen. 

*^ »♦) 18 heo Hs. 

")h///a uihitb; hiouuiht Schi H; 
hiu uuiht Mm; hiauuiht ich. 

i uuiht 

"^ kitar|nan megi D; kitar\nan 
megi Seh I; kita:|:::::gi Seh H ich; 
kl ta:|:::megi H. kitarne ändert Mb; 
(1869 dafür arliuge). 

*^ dehhein« D; dehheina Seh I H 
ich; dohheina Mm. 

^^) khuninge I kichundit uuerde 
B; k^unin^e I A;«c^tin(2<^ uuerde Seh 
I; k^unin:: I ::::::::: :uerd: Seh H 
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I ■ 

ü^i^an er i^ mit aUmusana 
130 aZJa^ furimegi, ®*) 
enti mit fastün 

di6»o) rlrinft kipuo^ti. »')*) 



Wirdit **) [denne füri kitragan 
da;; frÖD5 kbrüzi, 
135 dar der heilige ^') kbrist 
ana arhangan wart. 



k^uninge ) gfchundit unerde lim; 
ich las nur k^uning | ^aaerde. 

*'; Zur dreifachen Sicherung (Hofmann) 
▼on furimegi („nzzan er iz alamu- 
sanu furimegi [meg ist undeutlich] 
Em. 83** Graff Sprachschatz n 610; für | 
meg i in der mir vorliegenden ersten Ab- 
schrift Scfamellers; furi|megiD) kommt 
noch eine weitere durch Maßmann: furi| 
diegi; ich selbst las klar noch für nnd^ 
obwohl nicht so deutlich, in der folgenden 
Zeile ein e und den untern Bogen von g. 
(S. S. 86.) 

allaz scheint mir auf einfachste Weise 
den Vers zu retten. — fnrgulti ir allaz 
Feussner. Wack. theilt die Lücke Schmel- 
lers nach f u zum Theil dem folgenden 
Vers zu und schreibt dort . • . enti mit 
100 fast. 

»•) dir D Mm; dio Seh I U; o ist 
deuUich aus u gemacht 

atri it 

>*) kipuazcl D; kipuaz^t Seh I; 

tif ta 

kipuaz:: Seh U; kipuazziMm; kipu- 
azt: H ich. 

•«) uirdit D; uuirdit Seh I; ::::dit 
Seh £[; dar uirdit Mm; :::dit H ich. 

") daz frono chru|ci dar derheligo 
D; daz /rono eh. . .,\dar der Aeligo 
Seh I; daz frono oh::|:: dar ::: :eligo 
Seh n H; daz frono oh'uz | dar der 
heligo Mm; daz fro:o ch:: | dar der 
::]igo ich. 



*) Die folgenden 1 7t Verspaare (z. Th. 
ohne AUit.) 

denne der paldet^^) 

der kipao;;:;it hapet,^^) 
denne er ze dem suousteti qui- 

nennt Mftllenh. unheilbar verdorben; 
Hofm. wirft mit ihnen zugleich 129 — 
131 aus (die für mich nicht stOrend 
sind) — bloA die Wiederholung des- 
selben Gedankens im Folgenden — 
und mit leichtem Zusatz eine AUitte- 
ration ergeben), als „Einschiebsel eines 
frommen Klerikers, aber schlechten 
Dichters.** — J. Grimms Versuche zur 
Herstellung des ganzen Schlusses, 
Germ. I. 236 (an dieser Stelle : denne 
der man gipuazit hapSt, denner 
ze deru missu gigangit) wider- 
streben der handschriftlichen Über- 
lieferung. 



'*) dennefder pa/c/. D; Lücke Den- 
ne:|:::::::* Seh; Denne i8t\der pabiz 



Mm; Denne | der p t- ich. 
gänzung Hofms ist zweifellos. 



Die Er- 



fS 



) ap& Hs. 



'^) dera suon | stet? . . D; der:::: 
::::: | :::::: Schm; deru suonu | ze Mm.; 
deru — dahinter ein einem Quadratwurzel- 
zeichen ähnlicher Haken, wohl ein s, ich. 
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denne ougit er diö ^'') niasün^ 

dio er in deru iiienniskt int- 
fiank, »») 



'^ uumrd I denne angit er dio D; 
uu . . • I denne augiter dio Seh I; 



na::::t: | ::::::: dio Seh II H; uuard. 
denne au^it er dio Mm; an 

git er dio ich. — denne ist also 
(nach D Seh I Mm) nicht bloß Yermathnng 
Schmellers wie Mh meint, and nicht ansza- 
werfen, aasser vom Standpankte der Vier- 



, , hebangstheorie. (waram kann übrigens hier 

diöerduruh desse mankhuDnesl03^°^* «weisvlbiger Äaftakt stehen wie 92 

ans den lazig.?) 

r jm'i^ oa\ ••) me | an fenc D; me | 

mmoa UTOoleta. •'') fenc Seh I; m:::::: | :::: Seh 11 H; m 

« 
tik I fene Mm. 

a 

**) mina fir D; mina /ar Seh I; :::: 
Seh II; minna Mm H. 



Neuhochdeutsch. 

I. (Vom Tode.) 



\it 



«ein Stfindlein komme, 

daß er sterben soll. 
t Denn gleich, wenn der Geist 

xum Qang sich erschwinget, 
3, und seinen Leichnam 

liegen lätset, 
^ iBO naht sich ^in Heer 

▼on den Himmelsgestirnen, 
5^ ein andres vom Fenerpfuhl: 

da fechten sie drum. 
4 Sorgen mag die Seele, 

so lang der Sieg noch schwankt, 
7 zu Welchem der Heere 
w sie geholt möge Werden. 
^ Denn fo sie des Satans 

Öesellin wird, 
"l geleitet wird sie da sogleich 

wo ihr Leid geschieht, 
' in Feuer und in Finstemiss : 

das ist ein schrecklich furchtbar Loo8.2b 
(I Holen sie aber die, 

die vom Himmelreich kommen, / 

; und wird sie der £ngel 

Eigen-thom: 
da darf sie sogleich 

ins Paradies eingehn, 
da Leben ist ohne Tod, 

Licht ohne Finstemiss , 
ein Saal ohne Sorgen, 

und siech Niemand. 






7^ 



l\ 



ri- 



ll 



2^ 



IS 



i 



^^-\ 



; a 



Wer dann im Paradiese 

ein Dach gewinnt, 
ein Haus im Himmel, 

der hat hohes Genügen« 
Darum ist mächtig noth 

Aller Männer Jeglichem, 
daß sein Sinn ihn antreibe 

[und er gewaltig eile] , 
Gottes Willen 

gern zu thun, 
und der Hölle Feuer 

hastig zu fliehen, 
Schwefelpfnhls Schmerzen; 

da schürt der uralte Satan 
heifie Lohe. 

Drum mag sich hüten daror, 
sorgen eilig, 

der sich sündig weiß. 
Weh dem der in Finstemiss soll 

seine Frevel büßen, 
geplagt im Pechpfuhl; 

das ist gar peinvolles Iioos, 
Daß der Mensch heulet zu Oott 

Und ihm Hilfb nicht kommt. 
Es hofft auf Erlösung 

die leidende Seele, 
nidit ist sie in Erinneiung 

dem ewigen €k>tte, 
denn hier in der Welt 

Nicht wirkte sie darnach. 
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n. (Die let 

5 \ Das hört' ich Weissagen 

die Weisen der Elrde, 
daß der Antichrist werde 

mit 'Elias streiten. 
Der Wolf ist geWaffiiet: 

da wird unter ihnen Wettstreit erhoben« 
Die Kämpen sind so kräftig, 

Der Kampfpreis bt so hehr. 

£üas streitet 

oms ewige Leben» 
will den Bechtliebenden 

das Beieh festigen: 
darum wird ihm helfen 

des Himmels Gebieter; 
doch viele meinen der Gotteamänner, 

daß Elias fallen werde* 

' I/er Antichrist steht 

bei ilem Altfeinde , 
steht bei dem Satanas , 

der ihn verienken wird : 
darum soll er auf der Walstatt 

Wund hinfallen , 
und in dem Strauße 

stürzen siegelos. 

Wenn des Elias Blut 

zur Erde träufet, 
so entbrennen die Berge, 

kein Baum bleibt stehen 
auf der Weiten Welt; 

die Wasser vertrocknen, 
das Meer verschluckt sich, 
' es schmilzt in Flammen der Himmel. 

Der Mond fällt, 

es brennt Mittclgart, (der Mittelkreis) 



stea Dinge.) 

kein Stein bMbt stehen; 

da naht der Strafetag; 
fähret mit Feuer 

die Volker heimzusuchen : 
da mag dann kein Qatte dem andern 

helfen vor dem öötterbrand *). 

YV enn nun der reiche Konig 

zum Gericht entbietet, 
allda erscheinen soll 

der Gesohlechter jegliches : 
da darf kein Erdenkind 

das Gebot musachten, 
daG nicht MännigKeh 

zu der Mal statt könne« 

Da soll er vor dem Bichter 

darüber Rechenschaft geben, 
was er auf dieser Welt 

je gewirkt hat. 
Darum kommts dem Menschen zu Statten 

wenn er zu der Malstatt kommt, 
daß er rechtmäßig 

richte jegliche Saehe. 

Dann braucht er nicht zu borouen , 
* wenn er zum Gerichte komiui. 
Nicht reiß der elende Maan , 

was für einen Änfpa^er er h.tt^ 
wenn er nin Beichthum 

das Recht beuget: 
daß der Bö^e dabei 

verborge)« slöht. 

t 

Der zeichnet auf 

Alles und Jegtichee, 
was Böses je und je 

der Mensch vollbrachte/ 



♦) Folgt nach der Hs.. (vgl. oben S. 94) : 

Wenn der breite Glutregen 

Alles verbrennet, 
und Lohe und Sturmwind 

Alles durchläutert : 
wo ist dann die Mark, 

Darum man einst mit seinen Verwandten 

stritt? 



Di^ Mark sie ist vers.enget, 
Die Seele steht bedränget, 
Weiß nicht die ÖclMüd zu zahlen, 
Fährt hin ^-'; l'' ""»wnjilen 
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daß er es AUes verräth, Wean der nun thronet, 

wenn er zum Gerichte kommt; ^^ ^^ ^heüen soU, 

drmn eoUte kem Sterblicher ^^ ^ gebühret zu richten 

Beitechnng annehmen. , ^^ Lebendigen und die Todten : 

dann steht rings Um ihn 

der Engel Menge; 

guter Menschen 

ist so großer Kreis. 

und er die Bestechung annahm, 

daß er -pv 

JL/ahin kommen zum Gerichte 

. kein Sterblicher ^^ Viele die da ron der Rast erstehen, 

Bestechung annehmen. ^^ ^o° *^®^ Menschen keiner 

da ausbleiben darf. 

WDa soU dann die Hand sprechen , 
enn das llimmlische Hom ^^ Haupt sagen , 

hallt durch die Lüfte , Aller Glieder jegliches 

und sich der Weltrichter bis herab auf den kleinen Pinger, 

auf den Weg erhebt : ^i^as es unter dieser Menschheit 

dann hebt sich mit ihm Mordes vollbracht hat. 

der Heere größtes; Da ist so listig kein Mensch, 

das ist all so kühn, daß er Etwas erlügen möge, 

daß Niemand mit ihm kämpfen mag. daß er Terhehlen möge, 

einige Handlung , 

Dann fähret er zu der Malstätte, ^^ ^ °^*^^* ^^^^ ^^' ^«"^ ^^^«® 

die da abgemarket ist: kundgemacht werde, 

da ergeht das Gericht, " /' ^^^ ^ ^«°^ °"* *^^«^ 

Ton dem man stets geredet f"? vergütet. 

Dann fohren Engel "^t^^t ^'^ ,,„ *, 

über die Länder, ^« ^>^«^^ ««^^* *)' 

Wecken die Völker, 

Weisen zum Dinge. 



Da soll Männiglich 

aus dem Moder erstehen , 
I I 

sich lösen aus des Grabes Banden, 
soll ihm wieder sein Leben kommen, 

daß er all seine Schuld 
offen gestehe, 

und ihm nach seinen Werken 
das TTrtheil Werde. 



Da wird dann hergetragen 
das heilige ELreuz, 
dran Christus der Herr 

erhängt und gequält ward. 
Dann zeigt er die Male, 

die er in der Menschheit empfieng, 
die er um dieser Welt 
Willen erduldete. 



*) Nach der Hs.: 

Denn der ist wohlgenmth, 

der seine Werke gebüßt hat, 
viejm er zur QefichMtatt kommt 



Dogmatisches. 



(Die altgermanisciie Eschatologie und das Mnspilli.) 



Die altgermankclLe Eiohatologie und das MiiBpilU. 

Wir haben diesem Theil unBerer Abhandlung bereits etwas vor- 
greifen müssen, wo wir die Nothwendigkeit der Zerlegung unseres* 
Gedichtes in zwei zu begründen suchten. Doch ist es Yidleicht nicht 
fruchtlos, nachdem Zamcke die Vorstellungen des Mospilli aufwärts 
gegen die Quelle hin verfolgt hat, dieß nun au<^ abwärts und seitwärts 
auf dem ganzen germanischen Boden zu thim und zugleich von eini- 
gen durch Zamcke weniger berührten Punkten aus eine nachlesende 
Rundschau thalauf und ab zu halten. 

Wir werden sehen, was in Bezug auf die letzt^i Dinge damali- 
ger Glaube war, und werden durch Betrachtung der einschlagenden 
Prodacte der christlich-deutschen latteratur die Überzeugung gewin- 
nen, daß unser MuspilH, dem 2iamcke bereits den Stammbaum ge- 
madit hat, auch unter diesen nicht als ein verwaistes Kind der ver-. 
storbenen heidnischen Urgroßmutter, sondern als freilich älteres, aber 
vollbttrtiges Glied einer weitverzweigten und unerschöpf« 
lieh fruchtbaren Sippschaft und Maagschaft dasteht 

Die Qu eilen des Muspilli liegen also — und der Nachweis davon 
ist wieder Zamcke's Verdienst — nicht in der nordischen Göttersage, 
sondern in der christlichen Eürehenlehre; als diejenigen unseres ersten 
Gedichtes, das über 

(I.) Tod und Vergeltung 

handelt, haben wir (S. 74) speciell Gregor und Beda gefunden. Von 
ihnen erst gieng die dogmatisch fes^esteUte Lehre vom doppelten Gericht 
imd von einem selbstbewußten thät^en, bereits selben oder unseligeii 
Leben der Seele im Zwischenzustande — gegenüber dem indiffereot^i 
der Früheron — aus, sowie die tendenziöse Ausmalung dieses Zustan* 
des und seine Steigerung schon fast bis zur Höhe der wirklidien 
Himmebfreuden und Höllenqualen. 

Den Anlaß zu der Annahme^ daß soglei^ nach dem Tode die 
Seele zu Lohn oder Strafe eingehe, gab nach Zamcke zuerst das 
Gleichniß vom reichen Mann und armen Lazarus. Noch entschiede^ 
ner dürfte daltir gesprochen haben das Wort Jesu an den Sc^ächer^ 
Luc 23, 43: 'Afkiflf Xiym tfo«, öijpkSQov n§tii$ovl6ji ivtp mecQaist^K 
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Dieser Ansieht kam bei den Germanen entgegen, daß anch nach 
deutschem Glauben die Gestorbenen sogleich sm ihre verschiedenen 
Aufenthaltsorte (ValhöU und Niflheimr im Norden) gelangten. Darauf 
beruht das Amt der Valkyrien, deren psychagogische Thätigkeit sich 
früher auf alle Todten ohne Unterschied erstreckt haben mochte (vgl. 
W. Müller, Geschichte und System der altdeutschen Religion S; 405 ff), 
darauf ^e Yprs^ellung einer langea Todtenreise uaA ^aherige Bestat- 
tungsg^bräuch^ .(«. a. 0^.408), .dapa^ anderseits < die Schilderungen 
vom Leben d^ £in^ri^ (Grima. 18, ^3« Vaf}^. 41.:Gylfa^BQ; 2: 24^ 
38—41). SigiWi» Thränen hindern Pdg^ am Glücke ValhöU^. Biyn- 
hild,.jimi ittit dem tod;l;eiB Gdiebten vereinigt zu ^eiHf wili bitxter ihm 
her mit großem Gefolge zu Hei fahren, d^aß' Qicbt die Pforte 4^ Saaies^ 
dem Fürsten auf die Ferse falle, — und aelbst Baldr muß den Heiweg 
reiten, und bleiben bei der bleichen Göttin, da der Unheilstifter in 
Thöck» i Gestalt die Thränen weigert (^Behalte Heji wa»^ sie hat**, 
Gylfag. 49). v ' ' , . . 

Immer ab^r waren diese Zustände nur die FbrtQetzung des leib*^ 
liehen Erdenlebens; übfir die Art ua^d Weise des Überganges und 
namentlich über das vers^^lnedene Schicksal des geistigen wid leibliöhen 
Theile^^ der mendebtichen Nati^ zn philosophieren^ lag nicht im Wesen 
des Eieidenthuntö. Desta mel^ in dem der Kirche imd zugleieh in de(pen 
Interessei. Anschließend an den nationalen Glauben und der j^ittenden^ 
wie den hierarchisch^ und materiellen Bedür&issen ihres > Standes 
Rechnung tragend', sehen, wir alle Eirchenlehrer deutscher Abkunft 
dieser, Ansicht vom sofortigen Selig- und Vei'dammtwerden 
der Seele huldigen. 

Aber das ergab einen Ubelstand. Waren die Menschen beiiff 
Tode schon gerichtet^ so verlor das jüngste Gericht seine Bedeutung^ 
Man legte nun daher ein besonderes Gewicht darauf, daß die Seele 
getrennt vom Körper jene Wonnen und Qualen erfiibr, undi stimmte 
meist (in unserem Gedichte allerdings > nieht, eben wi^il der Verf. des 
ersten*Theiles einen andern Standpunkt eimdmmt) diese auf ein^i etwas 
niödiigeren Grad herunter; die Wiedervereinigung von Leib und 
Seele (nach Ezechiel und der Apokalypse) und der Übergang zur 
höchstmöglichen Seligkeit und Qual durch das jüngste Gericht war 
dann willkommen, diesem die entzogene Würde wieder zu geben. 

Schon Herzog Radbod zu Ende des 7. Jahrhuziderts erhält auf 
die Frage, wo seine tapferen Vorfahren sich befinden, die Antwort: 
^in der Hölle. ** Seither sind die Dinge nach dem Tode xmd insbeson- 
dere die dunkeln Probleme der Trennung und Wiedervereimgjiing . von 



— 109 — 

Leib und Secjle, welche Allem eu Grunde liegen, ein Haupttumroel' 
platz der Tbfttigkeit deutsdier Hcholastik, die sich. hier namentlich in 
Petras Lombardus (f 1164) und seinen' Commentatoren gipfelt. Er 
und Bichard von Middletown (in librum IV. Sententiarum) wissen ein 
L«anges und Breites zu erzählen über das Schicksal des von der Seele 
getrennten Leibes Christi und die dreifache < beim Tode aufgelöste 
nnio unica von Gottheit, Seele und Leib, sodann über die Art und 
Weise der Auferstehung des Leibes:.. ob auch Mißgeburten anferweckt 
^werden, ob die Leiber warm oder kalt, in gleichem Alter xmd glei- 
ch» Größe, mit ihren früheren Schwftchen wieder ins Leben kommen, 
ob «die Glieder, alle Säfte des Körpers,, ob Haare und Nägel mit auf- 
erstehen usw. (zu distinct. 44)* Besonders populär und verbreitet wur- 
den ähnliche Speculationen durch die sog. Eluoidarii (Lucidarii) oder 
Elucidma, die neben theelogisehen und kosmologischen Gegenständen 
g^uus besonders ^em die letzten Dinge behandelten. Und diese letzteren 
sehen wir denn gan^ ^uf demselben dogmatischen Grunde ruhen wie 
unser Gedicht und finden dieselben Vorstellungen wieder, nur genauer 
ausgeführt Aus dem 11. Jahriiundert begegnet uns das erste Buch dieser 
Art unter dem Namen des Ansehn v. Canterbury (Elucidarium, sive dia* 
logus summam totius Christiame theologise complectens, in Anselmi 
Cantuar. opp. Paris. 1721, p. 457 ff.)*). Der Zwischenzustand ist ganz 
besonders betont. Ins Paradies (hierin geht er also weiter als Beda's 
Visio;n Hist eecl. V, 12, **) kommen nur die Seelen der Vollkommenen 
sofQ];t durch den Tod, d. h. Deijenigen, welche mehr gethan haben 
als geboten wai': Märtyrer, Mönche, Jungfrauen. Die Gerechten (justi) 
sodann kommen ins irdische Paradies, vel potius in aliquod spiritale 
gaudium,; denn der Geist kann an keinem körperlichen Orte sein. 
Die unvoUkoinmen Gerechten (justi imperfecti) sind in amoenissi- 
rois habitaculis; durch Fürbitte und Almosen kommen • sie noch vor 
dem Gerichtstag in majorem gloriam, ut omnes post Judicium angelis 
consocientur. Die Seelen der electi quibus multum deest de perfectione 
werden den Teufeln eine Zeit lang zur Bestrafung und Reinigung 
übergeben, zu welchem Zwecke sie einen besondem Körper erhalten; 
durch gute Werke können sie aber nach 1, nach 30 Tagen, nach 
einem Jahre erlöst werden. Es gibt zwei Höllen, einen infemus su- 
perior und inferior, im ersteren herrschen varii dolores, im letzteren 



*) Nach C. J. Brandt in: Nordiake Oldskrifter Vn. pag. V ff. ist der wirk- 
liche Verfasser Honorius von Antun, zu Anfang des 12. Jahrh.. 

**) Est (paradisns) in intellectuali coelo, ubi ipsa Divinitas, qualis est, ab eia 
faoie ad faoiem contnetur. üb. 3 c. 1. 
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das unauslöschliche Feuer und neun Qualen, nach der Zahl der neun 
Engdchöre. Im obem waren die Fronunen des alten Bundes, doch 
ohne Qual; — den Bösen aber^ die sie sahen, schienen sie im Para- 
dies zu sein (daher die Bitte des reichen Mannes an Lazarus, Luc. 16). 
Beim jfingsten Gerichte finden aswei Auferstehungen statt, eine d^ 
Seelen und eine der Körper, letztere zu Ostern, — hier wirft der 
Elucidarius schon nahezu dieselben Fragen auf wie der Magister Sen« 
tentiarum« — Hier finden wir auch wieder die Vorstellung, die man 
in unserem Gedichte wiederholt zu einer heidnischen hat machen wol- 
len (so J. Grimm, Mythologie 796 f.^ Bartsdi, Feifalik a. a. O., Ea^ 
nyan, über eine bisher unerklärte Inschrift, Wien 1865^ S. 17; — 
vgl. dagegen Zamcke a» a. O. S. 202 ff.); die eines Streites um did 
Seele, oder wenigstens einer sehr gewaltsamen Besitzergreifimg der- 
selben durch die Teufel: lib. 3« C. 4. cum maH in extremis sunt, d»- 
mones maximo strepito conglobati veniunt, aspectu horribiles, gestiboft 
terribiles, qui animam cum penralido tormento de corpore excutiunt, 
et crudeUter ad infemi daustra pertrahunt 

IXe Vorstellungen dieses Elucidarius, welche im Wesentlidien 
auch die unseres Gedichtes sind, wurden bei der Beliebtfieit des Bu> 
ches, die ja bis heute fortdauert, maßgebend ftlr die spfttere Zeit In 
Deutschland zeigt seit dem elften jedes Jahrhundert eine oder meh- 
rere Bearbeitungen (vgL Wackemagel,' Basler Handschr. S. 19 ff.). 
Bei den Angelsachsen, wo das ganze Lehrgebäude mit besonderer 
Vorliebe scheint ausgebildet worden zu sein^ finden wir sehr firüh we- 
nigstens einzdne Ideen desselben herausgegriffen und besonders be- 
handelt, was uns denn bald auch in den übrigen Litteraturen, beson- 
ders wieder in der deutschen, häufig begegnet (s. unten). Der scan- 
dinayische Norden bat uns einen vollständigen^ noch halb altnordi« 
sehen Lucidarius aufbewahrt , der sich vielfach , oft wörtlich an den 
bei Ansdm anschließt, aber doch von allen das meiste EigendiUni' 
liehe bietet. (Lucidarius en Folkebog fi*a Middelalderen. Eliobenh. 
1849 in den „Nordiske Oldskrifter, udgivne af det nordiske Litteratmr- 
Samfund. VU.) Es ist wieder die Ansicht vom sofortigen Selig- und 
Verdammtwerden wie im Muspilli, nur näher ausgeftlhrt. S. 56: 
Discip.: HuaH kommasr sioßlcen fra legcemcBth ihasr hun thcetc&n farf 
Mag. : / then eammce stundh amtigh til hemerighea oAloar tu hdvedcßs 
(ellcßr til sherB edd. Dem letzteren, dem Fegefeuer, entgehen von den 
Guten nur the thcer ceroB vth valdce, so aum er martires, dydhcdigoe 
jornftuoer ok godce clostar falk (55.) Die Guten werden von ihren 
Schutzengeln zu Himmel oder Fegefeuer abgeholt (55), die Bösen 
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von den Teufeln in die HöUe mit großer Qual^ oe vordm thasrcß Hl 
domcedawcß, oc ncen vardce the thasrce mceth therce UgcemnUB $ for vdhen 
CBndm (57). Die Hölle ist unter der Erde und dreifach getheilt, indem 
das Fegefeuer dazu gerechnet wird; in der untersten Hölle, dereü 
Weite und Tiefe so unermeßlich ist, daß nur Gott sie kennt, und daß 
die Hineingeworfenen in Ewigkeit keinen Boden finden, sind die ge- 
fallenen Engel, in der zweiten, aus der keine Erlösung ist, wo aber 
auch keine Strafe stattfindet, außer das Entbehren von Gottes An* 
bück, die Ungetauften; die dritte ist das Fegefeuer und daraus gibt es 
Erlösung (27). Bei der Auferstehung wird dann Seele und Leib wieder 
Tereinigt, letzterer durchgängig im Alter von 30 Jahren, und mit den- 
sdben Einschränkungen wie bei Lombardus und Pseudo-Anselm. 

Aehnliche, meist spätere Bearbeitungen des Elucidar., die ebenfalls 
unseren Gegenstand mit Vorliebe berühren, finden sich aber auch im Eng- 
lischen, Italienischen, Französischen, HoHändischen imd Böhmischen. 

Die Vorstellungen unseres ersten Gedichtes vom sofortigen Se- 
ligwerden nach dem Tode sind also nicht bloß auf christlichem Grunde 
aus dem Boden der Eorchenväter erwachsen, wie Zamcke zur Evi- 
denz erwiesen hat (imd zwar aus der schrofisten Ausbildung ihrer 
Lehre, bei Gregor und Beda), sondern sie sind auch von der Kirche 
in aUen deutschen Landen eifrig fortgepflegt und verbreitet worden. 
Wie populär sie denn auch von den frühesten christlichen Zeiten an 
nnd weiterhin waren, wird sich uns aus der Voriiebe zeigen, mit der die 
geistHohe wie die volksmäßige Litteratur, und besonders die poetische, 
einzelne Ideen aus diesem S^reise von Speculationen selbständig be. 
h^idelte. Daß dabei besonders in den volksmäßigen Schilderungen 
einzelne nicht gerade orthodoxe Vorstellungen mit unterlaufen , darf 
bei der Schwierigkeit des Dogmas nicht wundem. Namentlich diö 
körperliche Existenz der Seele im Zwischenzustande war eine theo- 
logische Subtilität, die nicht zu fassen war. Der Volksglaube half 
sich, indem er den Seelen Vögel (Schwäne, Enten, Tauben, Raben, 
vgl. Müller, Gesch. und Syst. der altd. Rel. S. 402) substituierte, wie 
in Märchen Schlangen und Blumen. Aus einem ähnlichen Zuge in der 
Edda (Siem. 127 a) ist dieß wohl kaum herzuleiten ; hier wie dort tritt 
for das Unbegreifliche ein Symbol ein, während das frühere Heiden- 
thum eine leibliche Fortexistenz angenonmien hatte. — Halfen sich doch 
schon die Kirchenväter bisweilen mit körperlichen Vorstellungen!*) 

*) Z. B. Gregorii H. Dialog IV, 9. AUqiii nrnvigio JEtomani potentes in xoari 
medio positi onjusdam Senri Dei qni in Bamnio faerat inclusus, ad coelum ferri ani- 
mam vidernnt ib. 7 sieht Benedictos die Seele eines Bischofs Germanos yon Ca- 
pna nocte media in globo igneo ad coelum ferri ab Angelis. 
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a) Kampf der Engel und Teufel 

Die verschiedenen deutschen und französischen Behandlungen 
einer solchen Episode^ des Kampfes der Engel und Teufel hat 
J. Grimm in der Mytlv S. 796 ff. aufgeftlhrt; besonders übereinstim- 
mend mit unserem Gedichte ist Willeh. 49, 10: 
vor dem tievel nam der sSle war 
der erzengel Kerubin. 

Daß dabei nicht mit Grimm an einen Streit der Walkyrien im 
Auftrage Wuotans und Frowa's (bei den Christen Michael und Ger- 
drut) zu denken ist, dürfte nach Zamcke 202 ff. und dem Obigen 
nicht zweifelhaft sein. — Bei den Angelsachsen aber finden .wir schon* 
die ersten christlichen Jahrhunderte hindurch eine visionäre Dichtung: 
über diesen Gegenstand, am ausftlhrlichsten bei Alfiio (f 1061), aber 
kürzer schon bei Beda im achten Jahrhundert, also vor unserem Ge- 
dichte^ erzählt; beide filhren auf eine noch ältere I^ebensbeschreibung 
des Schotten Furseus (ums Jahr 633) zurQck. (Beda bist eccl. 3, 19: 
de quibus omnibus si quis plenius scire vult, legat. . . Ubellum vitse* 
ejus). Furseus ist krank (Homilies of Äl^c, in Homil. of the Anglo«- 
Saxon Church Part I, vol. 11. p. 334 ff.); seine Seele wird von drei 
Engeln in weißen Federkleidem fortgetragen, dann, ohne d|U} sie es- 
merkt, ebenso wieder in den Leib zurück (aeo sauml ne mihte un- 
dergitan hü heo on äkme lichaman eft becom, for äo&s dreamea loynaumr 
nysse)^ nachdem sein Leib eine ganze Nacht bis zum Hahnkrat leblos 
gelegen. Er lebt noch drei Tage, da holen die Engel die Seele aber- 
mals und es beginnt, wie in unserem Gedichte, ein Kampf (pägd) imd 
eine Auseinandersetzung («t^ona). Hwoßt da comon da awirigedan \dee^u 
on aJtelicum Mwe daere sawle togeanesy and heora an cwced: uton f&r- 
ständan hi foran mid gefeokte, pa deoflu feohtende ecuton heora fyrenan 
flän ongean da »awle, ac da deofeUican Jlän vmrdon pcßrrihte eaüe etd- 
wcescte purh dces gewcqpnodan engles scyldunge. pa englaa cwoedon to dam 
awirigedum gastum: hvi vüle ge lettan wre aidfcet'i Nie pes man dceh^- 
mend eowerea fonvyrdes» da vndermnnan cwcedon, pcet hü unriküie 
wcerey pcet se man de yfel gedafode sceolde btäon wite to reste faran, . . . 
Se engel da feaht ongean dam atvyrigdum gastum to dan swide^ pees 
pam halgan were wces geduht pcet pces gefeohtea hreäm and dcera deofla 
gehiyd mihte beSn gehyred geond ealle eordan. Es folgt wieder ein 

Tertallian de anima philosophiert über die Körperliohkeit (corporalitas, corpn- 
lentia) der Seele und ihre Länge, Breite und Höhe ; bei Irenseos nimmt der Körper 
die Figur der Seele an, wie das Wasser die des Qefäßes. 
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Wortstreit, aber pa vndermnncm wv/rdon (jferswiäde^ purh dces englea 
gewinne and wäre. Als sie weiter mitten durch die Flammen fliegen, 
beginnt ein neuer Angriff: pa deoflu da mid gefeokte cngean da sawle 
scuton, und neue Wechselreden über Schuld und Unschuld der Seele, 
indeß der Kampf fortdauert: on eaUum disum geflitum wces dcera deofla 
gefeokt stoide stidlic cngean da sawle and da halgan englas, bis endlich 
durh Oodes dorn da widerwinnan wurdon ge^cynde. Nach gefährlicher 
Wanderung am Höllenfeuer vorbei, kommt die Seele wieder in den 
Leib; Furseus ersteht zum zweiten Male imd lebt und predigt noch 
12 Jahre auf Erden. 

Diese ausföhrlichste Dichtung über den Streit der Engel und 
Teufel hat also auch einen Kampf und einen auf Gründe sich stützen- 
den Streit neben einander, ganz wie unser Gedicht (dar pägant siu 
umpiy unzi diu euona arg^), endlich noch einen den Streit entscheiden- 
den Obmann wie Pseudo-Cyrül (Zarncke S. 212). Da Beda ausdrück- 
lich einen Auszug aus einem größeren Ganzen gibt, in den ausge- 
zogenen Theilen aber wörtlich mit Alfric stimmt, so dürfen wir wohl 
annehmen, daß die Legende gerade so wie sie bei Älfnc erscheint, 
schon dem Beda vorgelegen habe in jenem citierten libellus vitse 
Fursei, daß also die Vorstellung von einem wirklichen handgreiflichen 
Kampfe schon vor dem achten Jahrhundert, also auch vor unserem 
Gedichte existiert habe^ entgegen Zamcke's Ansicht p. 213, wonach 
sie erst viel später aufgetreten wäre. Wir sehen also auch in der Dar- 
Stellung des Muspilli Vs. 2 — 13 nicht bloß einen auf Gründe sich 
stützenden Streit, sondern einen eigentlichen Kampf zwischen Him- 
mels- und Höllenheer, den sich der Dichter ähnlich ausmalen mochte 
wie der Angelsachse ; es ist das Natürlichste, bei dar pdgant siu umpi 
an Schießen und Schirmen mit Schaft und Schild, bei kiuuirmit (8) an 
die ursprüngliche Bedeutung „erkämpfen", bei sucma vielleicht auch 
an einen göttlichen Entscheid zu denken. 

Auch jener nordische Elucidarius kannte (a. a. 0. S. 55, 57, 
s. oben) wenigstens eine sehr gewaltsame Abholung der Seele durch 
Engel oder Teufel. 

Also eine allgemein germanische und uralte Vorstellung, ja, wenn 
Feifalik's böhmische, mährische, slovakische und polnische Kinder- 
spiele, die mir nicht zugänglich waren, wirklich auch darauf be- 
ruhen, eine auch bei Nichtgermanen vielbeliebte, eine allgemein kirch- 
liche, was wiederum ganz entschieden gegen die Ableitung von den 
germanischen Walkyrien spricht. Zu den von F. weiter angefahrten 
Ausläufern, einem aargauischen Kinderspiel bei Rochholz (S. 436), wo 

ZUM MUSPILLI. 8 
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man; je nachdem man beim Tanzen am Stöcklein Schwindel be- 
komml oder nicht, Engel oder Büppel wird und einem schleswigschen 
bei Müllenhoff (S* 468); wo das dreimalige Überspringen eines Stri- 
ches; ohne daß man dabei lacht; den Ausschlag Air Himmel oder 
Hölle gibt; und ein Wettziehen der Mutter Marie (auch Fru Rosen) 
imd der Gegenpartei den Beschluß macht (beide kaum sehr zutref* 
fend); stelle ich noch ein viel bezeichnenderes, das in meiner Heimat, 
der nordöstlichen Schweiz zu Hause ist (Vögelverchaufis): Ein Kind ist 
Mutter oder Vögelverkäuferin; zwei andere treten nebenauS; die übrigen 
erhalten von der Mutter Vögelnamen. Eins der Beiden kommt: 

Holleho! 

Mutter: Wer do? 

De-r- Engel mittem guldne Schwert. 

M. Was wotter? 

E. En Vogel. 

M. Wa flir ein'n? 

E. En Spatz (en öwaag, e-n-Aegerste ; en Heerehetzler , e 
Rothhüseli). 

Ist der genannte Vogd nicht da, so sagt die Mutter: Isch keine 
do! und der Engel muß abziehen; ist er da, so springt er sofort auf und 
wird vorn Engel eingefangen. — Der andere Nebenausgctretene kommt: 

Holleho ! 

M. Wer do? 

De Tüüfel mitter Ofechrucke 

foder: De ChoUi mitter Schindlehaue), 

M. Was wott er? 
u. s. w. wie beim Engel. Zum Schluß muß das Gefolge des Tenfels 
zwischen dem des Engels hindurch „Spitzruete" (Plumpsack) laufen. 

Über Seelen als Vögel, vgl. Grimm Myth. 788, Müller altd. 
Rel. 402; oben S. 109. Die Mutter könnte die heilige Gertrud sein, 
welche die Seele in der ersten Nacht nach dem Tode in ihrer Obhut 
hat, in der zweiten ist sie bei St. Michael oder den Erzengeln über- 
haupt, um in der dritten dahin zu kommen, sicut diffinitum est de ea, 
vgl. Schmeller in Haupts Zeitschr. I. 423. Grimm Myth. 798. 54. 
282, der sie weiter mit Freyja zusammenbringt; Muller altd. Rel. 
406 Anm. und 111, wo wenigstens der Anklang ans Heidenthum be- 
rührt ist 

V) Gespräch zwischen Leib und Seele. 
Eine weitere vielfach für sich berührte oder behandelte Episode 
aus unserem Ideenkreis von Tod und sofortiger Vergeltung ist das 
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Verhältniss von Leib und Seele im ZwiBchenzustandy beson- 
ders gern als Gespräch dargestellt DaÜ die Seele zeitweise vom 
Leibe getrennt ist^ namentlich gem^ während der Körper schläft, in 
Thiergestalt ihn verlässt, ist eine alte Vorstellung (Altd. Rel. 403); 
in einem ags. Gespräche des Salomon und Satumus erscheint sie in 
verschiedene Leibesllieile zmückgezogen : 8aga me hwar reeted pcBs 
mannes saiumiponne se lyehama slepdf le pe secge, on prim $towum heo 
by^ : on pam brcigene, oppe on pere heortan, oppe on pam hldde. (Thorpe, 
Analecta S* 98, vgl. die Benennungen Mhhamo, gästhof, bänfat, vat 
vläm. Theophilus)j bei Visionen (vgl. oben die des Furseus) entfliegt 
sie und besieht bei der Kückkehr den Körper wie einen wildfremden 
Gegenstand: Aefter dissere sprcBce comon da englas mid pcere sawle, and 
gesceton uppon dcere cyrcan hrofe, pcer pcet Uc keg mid mannum hesett ; and 
da englas hme keian oncüatoan Ms ägenne Uchamany and hine eft underf&n. 
Furseus da beseah to Ms lichaman swilce to uncudum hreawe, and nolde 

htm genealcecan pa geseah hS geopenian Ms lichaman under dam 

hreostey und schlüpft wieder hinein. (Alfr. 11. 346.) 

Vornehmlich ist es aber die abgeschiedene Seele, deren 
Schicksal und Verhältniss zum Körper uns geschildert wird, in einer 
£eihe von Dichtungen, die theilweise oben S. 8 langeftlhrt sind. 
Die Bearbeitungen vom 12. Jahrhundert an nennen als Gewährsmann 
einen Fulbertus von Franciiche (Philibertus Francigena), der nach 
einer um 815 geschriebenen vita (in Chifflet, bist. Temoviensis. Dijon 
1733, p. 70) um 616 geboren, Prior zu ßaßbach war, 642 ein eige- 
nes Kloster zu Jumi^ges gründete und zahlreiche Visionen hatte, 
worunter jedoch die von Seele und Leib nicht vorkommt. Aber schon 
früher sehen wir denselben Gegenstand imd zwar ohne die Einklei- 
dung in eine Vision, in England bearbeitet (im Cod. Exon. u. Vercell. 
— bei Grein S. 198 und 203), imd in Italien (von Alberich von Monte - 
Cassino?) in drei Florentiner Handschriften (vgl. Karajan, Frtihlings- 
gabe 1839. S. 154). Als Vision und unter Philiberts Namen erscheint 
eine rixa animse et corporis erst im 12. Jahrhundert (Karajan a. a. O. 
Wiener Jahrbücher der Litt. Bd. 59, S. 30), wohl auch schon dem 
Bernhard v. Clairvaux oder Walther de Mappes zugeschriebeo, und 
seither häufen sich die Bearbeitungen, namentlich die deutschen in 
Handschriften zu Wien (Karajan a. a. O. theilt zwei mit), zu Darm- 
stadt und Basel (Rieger in Germ. IH, 400 ff), zu Nürnberg (Bartsch, 
die Erlösimg S. 325), zu Heidelberg u. a. O., — dann auch nicht- 
deutsche: französische, spanische, englische, mittelniederländische, dä- 
nische, schwedische ; das Bruchstück einer noch halb angelsächsischen 

8* 
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auB der bodleian. Bibliothek steht in Thorpes Analecta S. 142 (the 
grave, a firagment). Die Situation beruht auf der Vorstellung der 
Trennung von Leib und Seele beim Tode, wie sie auch das Muspilli 
kennt; die im Höllenfeuer gepeinigte Seele (nur selten, wie im zwei- 
ten angelsächsischen [Verceller-] und im Basler Gespräch, ist es die 
fromme, bereits selige, oder die aus dem nur kranken, nicht todten 
Leibe verzückte), besucht den Leib im Grrabe und spricht mit ihm. 
Dieß großartige, furchtbar ahnungsvolle Motiv, wo in stürmischer 
Nacht der irrende Geist seine modernde Hülle, einst die Genossin 
seiner Sünden, wiedersieht, und eines dem andern die Schuld zuschiebt, 
bis der Leib vom Wurmfraß erschöpft ist oder die Seele von Teufeln 
in die ewige Verdammniss zurückgerissen wird, stammt wohl von den 
poetisch so hochbegabten Angelsachsen, bei denen es uns zuerst be- 
arbeitet erscheint. Auf den Nordwesten weist wohl auch der spätere 
Träger der Vision, S. Philibert; von England und Nordfrankreich 
aus verbreitete sich die Vorstellung in der ersten Zeit des 12. Jahr- 
hunderts plötzlich epidemisch über Europa, gerade wie wir drei 
Jahrhimderte später (um 1350) unter dem Einfluß einer ähnlichen 
Stimmung das verwandte Motiv des Todtentanzes urplötzlich zu einem 
internationalen werden sehen. — Hervorzuheben ist noch, daß in der 
einschlagenden spanischen „Revelacion" (in Sanchez, coleccion de 
poesias castellanas anteriores 1, 179) ein Vogel den faulenden Leich- 
nam umflattert 

c) Höllenfahrt Christi. 

Da jeder Sünder und Unchrist sofort in die Hölle kommt, so 
waren auch die Frommen des alten Bundes einst darin*) und 
daraus fließt, im Anschluß an Eph. 4, 9. I. Petr. 3, 19. 4, 6. Matth. 
12, 40. die öftere poetische Behandlung der Höllenfahrt Christi, 
wo das Reich der Verdammniss geschildert und der Erlöser bei sei- 
ner Ankunft von den vorchristlichen Outen, Johannes der Täufer an 
der Spitze, freudig begrüßt wird. Auch dieser Stoff scheint den Angel- 



*) Recht im Gegensatz zu dem Schicksal der jetzt Sterbenden, also in Über- 
einstimmung mit unserem Gedicht, erwähnt dieß die sehr frühe Homlilie in Septua- 
gesima (Thorpe Anal. S. 72) : Edla hu fela heäkfcederas cer Moytea ce rihtlice leofodon, 
and hu fela wiaegan^ wnder pcere «, Gcde geewhmlice drohtnodon, and Äi, awa peak, 
ncßron gelcedde to heofonan riety cerdan Jbc Drihten nyder aaidh, »e de neorxna toänge» 
fcBSten mid TUi ägenum deäde geöpnode and hi pa mid langaumre ilcunge heora mide 
rniderfengan^ Pa de wi hütan 4lcunge, pcerrihtCf atoatoe of ürum liehä- 
man geicitad, underf6d. 
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Sachsen anzogehöreih — Vgl. namentlich die „Höllenfahrt^ im Cod. 
Exon. (bei Grein I, 191 ff) und Satan V fi". (I, 141 ff.); — von 
deutschen Bearbeitungen ist die ausftlhrlichste die im Alsfelder Pas- 
sionsspiel (Vilmar in H. Z. m, 510 ff.) 

d) Bündniss mit dem Teufel. 

Auf die Vorstellung vom Sogleichabgeholtwerden zur Verdamm- 
niss gründet sich auch die von einem Bündniß mit dem Teufel^ 
wonach die Seele nach einer bestimmten Zeit ihm verfallen ist, — 
wie sie ja schon im 10. Jahrhimdert von Qerbert im Schwange war. 
Hier begegnen wir abermals einer internationalen Legende, der von 
Theophilus, wo ein griechisches Original durch alle europäischen Lit- 
teraturen die Runde macht '^), und in den Bärenhäuter- und Faust- 
sagen bis heute unaufhörlich wiederklingt 

e) Schilderungen der Seligkeit. 

Zu der formelhaften Schilderung der Seligkeit in unse- 
rem Gedichte endlich hat seh on MttUenhoff (Dkm. 256) die Parallel- 
stellen angeftlhrt: daß sie sämmtlich erst von dem nach dem jüng- 
sten Gerichte eintretenden himmlischen Leben gemeint sind, worauf 
Zamcke a. a. O. 195 aufmerksam macht, entkräftet sie nicht, da, wie 
wir sehen, nach dem ersten Theil des Muspilli und überhaupt nach 
deutscher Anschauung, namentlich in späterer Zeit, der Zwischenzu- 
stand ganz derselbe ist, wie in der Ewigkeit. Ich stelle dazu (neben 
Cynev. Crist 1650 ff.) noch Phönix 607 ((Jrein S. 231), wo denn auch 
sorgün und dar quimit imo hilfä hinuök seine Parallele findet. 



*) O. W. Dasent (Theophilns in Icelandic, Low Oemian and other tongaes. 
Lond. 1S46) gibt sie in den meisten Bearbeitungen und erwähnt, obwoU nicht ganz 
vollständig die übrigen. Sie tritt zuerst griechisch auf, dann bei Hroswitha, Marbod 
(f 1123, opp. ed. Beaugendre p. 1507), Hartmann (12. Jh. von dem gelouben, v. 
1927 ff.), Vincent de Beauvais (f 1264, Speculum Historiee 22, 69), Bntebeuf (drama- 
tisch in Jubinal's Mystöres in^dits du XV. siöcle, Paris 1837. II. 79), femer flämisch 
(Theophilus, v. Blommaert), isländisch, schwedisch (14. Jahth. bei Dasent) wird er- 
wähnt oder benutzt von Älfric 10—11. Jahrb. in der Homilie de assumptione beatss 
Marise, Älfr. Society Part I VoL L 448)^ Fulbertns Camotensis f 1029 (opp. Paris, 
1608, p. 136), S. Bernhard (f 1153, opp. Paris 1615 p. 268), von Gautier de Coinsi 
(t 1236), Berceo (f 1268), Bonaventura (f 1274), Jac. de ' Voragine (f 1298) im 13. Jh. 
und von verschiedenen deutschen Dichtem (Altd. Bl. 1, 79. Mone^s Anz. 1834, 273. 
1832, 2ö). 
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leöhte in If fe .... 
ne bid him on \>äm vtcum vifat tö sorge, 
vr3ht ne vedel ne gevindagas, 

hungor se häta ne 8e hearda })ar8t, 

yrmdu ne yldo: him se ääela cyning 

forgifed göda gehvylc, 
welche Stelle denn wohl auch mit der bei Muspilli, Cynevidf und Ka- 
rajan auf dasselbe gemeinsame Vorbild in der Freisinger Predigt und 
der des Bonifacius zurückgienge, wenn wenigstens solche Überein- 
stimmungen in einer Schilderung, die überhaupt in den sämmtlichen 
angeführten Stellen ziemlich dieselbe formelhafte ist und sich in denselben 
Ausdrücken bewegt, etwas bewiesen flir eine gemeinschaftliche Quelle. 
Die mittelalterlichen Darstellungen über Himmel und Hölle, 
welche auch Grimm Myth. 767 und 781 ff. sammelt*), sind meist eben 
BO allgemein gehalten wie die des Muspilli, die nähere Beschreibung 
und dogmatische Feststellung der Ideen überliess man der Scho- 
lastik**). Später wird die mehr biblische Vorstellung einer himmli- 
schen Stadt flir das Himmelreich häufiger: so in „Himmel und Hölle" 
(Wackem. LB. S. 155 und Müllenh. und Seh. Dkm. XXX) und oft im 
Barlaam, wie schon in dem früheren nordischen Roman dieses Na- 
mens (Barlaams ok Josaphats saga, udg. af R. Keyser og C. R. Un- 
ger. Christ. 1851. Cap. 208: til hinar samu borgar^ bei Rudolf 
V. Ems S. 393). 



Wir haben den kirchlichen Vorstellungskreis von Tod und Ver- 
geltung, wie er im Muspilli erscheint, bis in seine Ausläufer verfolgt, 
und gesehen, daß er, der im Einzelnen von den meisten Kirchenleh- 
rern abwich, doch den späteren einschlagenden Producten ohne Aus- 
nahme zu Grunde lag und so recht eigentlich als der Ausdruck 
dessen, was damals Glaube war, gelten kann. 

Wir haben ferner gesehen, wie tief und wie vielseitig diese 
Ideen in das geistige Leben und die Litteratur der germanischen Völ- 
ker eingriffen, wie weithin und in wie übereinstimmender Weise sie 



*) Eine höchst merkwürdige Vor9telhiDg über die Hölle zeigt anch noch eine 
Antwort in dem von Thorpe Anal. 8. 100 mitgetheilten Gespräch des Satumus und 
Balomon: Saga me forhwan hyd seo sunne read on cefen'^ 

Je pe serge, /orpon heo locad on helle, 
' **) Aach um Widersprüche hämmerte man sich nicht, wie z. B. überaÜ die 
Hölle SBugleich feurig und dunkel ist. 



n 
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fruchtbar waren: dieO und der Umstand ^ daß meist Geistliche die 
Träger dieser Litteratur waren^ dürften ihnen zum Überfluß abermals 
ihren unheidnischen Ursprung sichern. 

Streit um die Seele ^ Gespräch zwischen Seele und Leib, Höl- 
lenfahrt, Q^holtwerden vom Teufel, Himmel und Hölle: das ist eine 
Reihe von Momenten, an deren jedes sich die dichtende Phantasie an- 
heften konnte* Weniger mannigfaltig ist die Ausbildung und die Litte- 
ratur derjenigen Vorstellungen, welche dem zweiten Theil des Muspilli 
zu Grunde liegen. 

(H.) Antichrist und Weltgericht. 

Hier lag bei den Earchenlehrem eine einfach epische und prag- 
matisch zusammenhängende Folge von Ereignissen vor, die denn aach 
immer einfach episch bearbeitet erscheinen, nicht in den freieren, 
auf Situationen fußenden, didaktischen und dramatischen Formen. 

Die Litteratur über Antichrist und Weltgericht ist gesammelt in 
Hoffin. Fundgr. H, 102—104. Das Weltgericht allein mit den dem* 
selben vorhergehenden Zeichen ist außerdem vielfach behandelt (vgl. 
Sommer in H. Z. 3, 625 ff.), und diesen Gegenstand liebten auch die 
Angdsachsen, vgl. bes.: Cynev. Crist 779 ff. (bei Grein I, 169); b- 
ddmes däge (I, 195), denen dagegen die Behandlung des Antichrist, 
mythus in dieser Zeit fremd gewesen zu scheint; auch der altdän. 
Lucidarius kennt ihn nicht. Das Gewöhnliche in den deutschen Be- 
arbeitungen des Weltendes ist, daß die Erzählung vom Antichrist, 
als dem Vorläufer desselben, vorangeht, und zwar ganz übereinstim- 
mend so, wie sie nach Augustin, Lactanz und den sibyllinischen Bü- 
chern uns zuerst zusammengefasst in dem zwischen 949 und 954 ver- 
fassten Ubellus de Antichristo Adsonis Abbatis Dervensis (Abt von 
Moutier-en-Der) entgegentritt. (Albuini opp. ed. Frohen Tom. H, p. 
526 ff.; — angeblich ad Carolum Magnum ab Alcuino edita; ebenso 
fälschlich dem Augustin und Hraban zugeschrieben.) Anschließend an 
die Deutungen jener Barchenväter wird hier und später aus den Stel- 
len Genes. 49, 17, Jes. 11, 4. 25, 7. Jerem. 33, 16. Ezech. 38, 8. 39 
8—16. Daniel 7, 25 ff 8, 23 ff 11, 37. 45. 12, 1. 7. 11, Zach. 4, 11. 
14. Maleach. 4, 5. Sirach 48, 1 ff. 10 ff. Matth. 11, 21. 17, 10. 24, 
14. 16. 22. Luc. 10, 13. Ev. Job. 5, 43. Rom. 9, 27. U. Thess. 2, 3. 
8. Apocal. 11, 2. 3. 7. 12, 6. 14 ff. 13, 7. 19, 20, 20. 1. ein Gebäude 
aufgeführt, dessen hauptsächUche Bestandtheile sind'*'): Abstammung 

*) Die ganze Litteratur am besten gesammelt in dem großen Werke des Tho- 
mas Malvenda de Antichristo. Lugd. 1647. 
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vom Stamme Dan — Mitwirkung des Teufels bei der Empföngniss — 
Geburt in Babylon — Erziehung in Bethsaida und Chorazim — 
Herrschaft in Jerusalem mit Verfolgung der Christen, Zeichen und 
Wundem, Sy^ Jahr lang — Untergang des Römerreiches und Ver- 
kündigung des Evangeliums auf dem ganzen Erdboden — Gog und 
Magog — Predigt des Elias und Enoch — ihre Tödtung durch den 
Antichrist — Auferstehung nach 3 Tagen — nach ErfUUung der 
5 Vj Jahre Untergang des Ant. durch Gott selbst oder Michael — so- 
dann 40 Tage und unbestimmte Zeit Ruhe bis zum Eintritt des 
Gerichtes. 

Bei dem Letzten müssen wir doch noch kurz verweilen. Alle 
Bearbeitungen des Gegenstandes ruhen auf den obigen Momenten, 
nur daß die Dichtungen meist die Entwicklungsgeschichte des Anti- 
christ weglassen und nur bei den dramatisch ergiebigen Pimkten ver- 
weilen ; einzelne Abweichungen gerade unsereß Gedichtes hat Zamcke 
S. 213 ff. aus Varianten des christlichen Mythus selbst oder aus be- 
wußter genialer Änderung des Dichters hergeleitet, so daß jetzt we- 
nigstens Niemand mehr mit Feifalik in der Schilderung des Kampfes 
und Weltunterganges „das Bruchstück eines altheidnischen religiösen 
Liedes von der Götterdämmerung, welches verdunkelt und christiani- 
siert im 9. Jahrhundert etwa noch in Baiem mag im Volksmunde 
umgegangen sein'*, sehen wird. Aber fiir Eins genügen mir jene bei- 
den Erklärungen doch nicht: eben fiir jene chronologische Abwei- 
chung und die Aneinanderreihung von Elias' Tod und dem 
Weltbrand. 

Den Enoch mochte unser Dichter übergehen: von den einschla- 
genden vier biblischen Stellen (Maleach. 4, 5. Sir. 48, 10. Matth. 17, 
10. Apoc. 11, 3) erwähnen die drei ersten bloß den Elias; die Deu- 
tungen schwanken auch sonst (vgl. Zamcke), und namentlich kennt, 
wie ich sehe, das zweite der sibyllinischen Bücher (dem unser Ge- 
dicht ganz besonders nahe zu stehen scheint) bloß den Thisbiten 
Elias, der auf einem Wagen vom Himmel hernieder kommt*). Auch 
die Tödtung des Antichrist (46, 47 ; — es steht ja nirgends, daß sie 
durch den Gegner geschehe) während des Kampfes erklärt sich 
ganz ansprechend aus einer poetischen Prolepse seiner späteren Ver- 
nichtung durch Gott oder Michael. 

Aber die 40 (nach Anderen 42 oder 45) Tage der Ruhe nach 
dem Tode des Antichrists, oder, was in unserem Gedichte der Zeit 



*) Corrodi, krit. GoBchichte des Ghiliasmus 1781. 11. 341. 
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nach dasselbe ist; dem des Elias, sind ein so wesentliches Element 
der Eschatologie, so verhältnissmäßig gut begründet, und gerade zur 
Zeit unseres Gedichtes so eifng commentiert und verfochten (während 
jene früheren Fragen sehr häufig offen gelassen werden), daß ihre 
Übergebung aufs Höchste auffallen muß, und die Annahme einer in- 
dividuellen poetischen Licenz sehr gewagt erscheinen lässt. Gleich 
Beda im 7. 8. Jahrhundert spricht sich sehr entschieden aus (de tem- 
porum ratione 68): Percusso autem illo perditionis filio, sive ab ipso 
Domino, sive a Michaele Archangelo, ut quidam docent, et setema 
ultione damnato, non continuo dies judicio secuturus esse 
credendus est, und der Grund dafiir ist bei Allen derselbe, schon 
biblische (Beda a. a. O.): alioquin scire possent homines illius »vi 
tempus judicii, si pofet tres semis annos inchoatse persecutionis Anti,- 
christi confestim sequeretur. Diese Ruhezeit sah man angedeutet in 
dem Silentium nach der Eröffnung des siebenten Siegels Apoc 8, 1. 
(vgl. Beda zur Apoc); fiir die Dauer gibt Dan. 12, 12 den Anhalts- 
punkt, was nach Hieronymus Vorgang ausgelegt wird: beatus qui in- 
terfecto Antichristo supra MCCXC. dies i. e. tres semis annos, dies 
quadraginta quinque pr»stolatur, quibus est Dominus atque Salvator 
in sua majestate venturus. Dies ist die allgemeine Ansicht. Requiescet 
orbis, lehrt schon Lactanz (de vita beata^ mit Berufung auch auf die 
Sibylle), und im 10. Jahrb. Adso (a. a. O.): non statim (nach dem 
Tode des Antichrist) ad Judicium Dominus veniet, sondern (nach Da- 
niel) gebe der Herr den incantatis et caracteratis 40 Tage zur Buße, 
— mit Berufung auf Hieron. in Danielem 11, 45, und auf Augustin 
(Epistel über II. Thess. 4, 12, die übrigens nichts dergleichen ent- 
hält), sowie auf des Hieronymus expositio VH tubarum ad Evervinum 
(Ed. Veron. I. 793). Die durchaus übereinstimmenden Ansichten der 
Kirchenväter hierüber sammelt Malvenda de Antichristo H. 243 ff.^ 
wo auch die scheinbar widersprechenden Angaben Ezech. 39, 12 (Be- 
gräbniss der Gefangenen 7 Monate lang) und 9 (Verbrennung der 
Waffen 7 Jahre hindurch), als bloß typisch, aus den Kirchenvätern 
widerlegt werden. Auch der Pseudo-Anselm'sche Elucidarius kennt 
40 Tage Frist, auf die dann zu unbestimmter Zeit das Gericht folgt; 
im Basler Lucidarius erhalten die Juden 40 Tage zur Buße (Basl. 
Hss. 22.); der Entekrist, Fundgr. H. 126 bemerkt dazu: so hat uns 
der wise heda gekundit, iohannes in apokalypsi k% man lisit in daniele. 
Und in diese so allgemein angenommene Zwischenzeit setzt nun 
zudem noch ganz übereinstimmend das deutsche Mittelalter ein mit 
Vorliebe ausgebildetes Moment: die sogenannten 15 Zeichen, auch 



— 122 - 

diese allgemein auf Hieronymus zurückgeftlhrt, und namentlich von. 
Thomas v. Aquin, Richard v. Middletown^ Petrus Comestor ausgebil- 
det, dann vielfach poetisch behandelt: vgl. Haupts Z. I, 117. III, 
523. Fundgr. I, 130. II, 106. Wunderhom 3, 199. Eiegers alt- ,und 
angels. Leseb. 213, der Meißner in Minnes. III, 96 b, über die ganze 
Litteratur Sommer in H. Z. III; 526 fif.; und bei den Angelsachsen, 
obwohl ohne das bestimmte Zahlenverhältniss^ Crist 800 ff, und Domes 
däg (Grein I. 195). Erst nach dieser Zwischenzeit, der nach Anderen 
sogar noch eine weitere unbestinmite Frist folgt (vgl. Fundgr. II> 
129, 32), tritt die Auferstehung ein; bei denen die ein tausendjähriges 
Reich erwarten, bloß die der Märtyrer, bei den üebrigen die allge- 
meine zum Weltgericht — Alle aber trennen, oft mit ausdrtlcklichen 
Worten, das Gericht vom Kampf des Elias und Antichrist. 

Diesen übereinstimmenden Ansichten steht nun die Darstellung 
unseres Gedichtes gegenüber als völlig unbiblisch und unkirehlich. 
Gieng der Dichter von jenen aus, wollte er biblisch und kirchlich 
dichten, so war kein Grund, hier davon abzugehen, auch nicht der 
einer wirksameren Concentration; man sieht nicht ein, warum er, wenn 
es ihm darum zu thun war, dann nicht gleich auf Elias Tod die 
rächende Ankunft Gottes, von dem das Feuer ausgehen konnte^ fol- 
gen ließ. Hier tritt auch eine ziemlich impoetische Pause und Stockung 
in der Handlung ein, die, wenn sie concentriert sein sollte, gerade 
im Nahen des Richters gipfeln mußte. 

• Aber mir scheint, der Verfasser unseres zweiten Gedichtes steht 
eben, wie wir schon bei der Schilderung der Auferstehung, im Gegen- 
satz zu der des ersten, bemerken konnten, nicht auf dem streng kirchli- 
chen Standpunkt, sondern schließt sich an den Volksglauben an, 
diesem und nicht seiner eigenen Genialität glaube ich, so hoch ich 
ihn sonst als Dichter stelle, auch diese Abweichung zurechnen 
zu müssen. Wie viel das Mittelalter von Elias zu erzählen wusste, das 
wissen wir aus Myth. 157 ff.; warum sollte sich die dichtende Phan- 
tasie nicht gerade hier, auf dem Glanzpimkt seiner göttlichen Sendung, 
an seine Gestalt geheftet haben? — Aber jene Causalverbindung 
zwischen Elias und dem Weltbrand ist auch nicht unserem 
Dichter allein eigen. 

Im zweiten sibyllinischen Buch lesen wir: der Thisbit kommt auf 
einem Wagen vom Himmel (Enoch fehlt ebenfalls) und thut vier Zeichen 
— xal toTS örj (also ohne Zwischen- oder Ruhezeit) 
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noxafwg xb (ifyag nvgog atd^ofiivoio 
^svösi an ovgavo^sVy xal ndvxa toirov daxn^^ösi, 
yatav % mxiavov xs (idyaVf yXavxjijv xe d'dXaööaVy 
KC^Lvag xal noxafiovg, nrjyag xal aftslXix^v adriv 
xaC ^oAoi/ ovgdvLOv^ äxdg ovgdvtoi q>m6xiJQ6g 
sig St/ öv^^fj^ovöi xal eig i/Logif^v navigruiovy 
a^xiga S ovgavod'sv d'aXdööia ndvxa xBoettai. 
Nun hören wir, daß die sibyll. Orakel früh in Deutschland be- 
kannt und beliebt waren. Die Kirchenväter selbst dagegen sind mit 
dem ersten und zweiten Buch derselben gänzlich unbekannt (Her- 
zog, EealencycL unter Sibylle), selbst der Sibylloman Lactanz; diese 
beiden werden daher flir viel später abgefaßt erklärt, als die übrigen* 
Wie, wenn die volksmäßige Verbindung von Elias und Weltbrand aus 
diesen, also aus der späteren apokryphen Überlieferung stammte, wäh- 
rend die übrige, namentlich spätere, geistliche Dichtung den Kirchen- 
vätern und der orthodoxen Lehre folgte? Jener Überlieferung konnte 
im Volksglauben so Manches entgegenkommen, was diese Verbindung 
noch fester knüpfte, Nebenumstände konnten sich nach Analogie hei- 
mischer Sagen umgestalten: das Blut des Drachen verzehrt den 
Struthan (vgl. das Gift der Weltschlange Völusp. 55 und Gylfaginn. 
51, — wohlverstanden nur als Analogie), das Gift, das auf Loki 
träufelt, veranlaßt das Erdbeben. Es wäre wohl möglich, daß unserer 
Darstellung jene jüdische*) Überlieferung in germanischem Gewände 
zu Grunde läge. 

Und auf den Volksglauben und die volksmäßige Umgestaltung 
des Überlieferten führen uns denn auch noch einige andere Züge, die 
in der Kirchenlehre geringen oder keinen Grund finden; sie sind, um 
mit Wackemagel zu sprechen, „nicht heidnisch, sondern deutsch**. 
Der uuarh 39 konnte in der bestia ex abysso (Apoc. 11^ 7) be- 
gründet sein; aber der Deutsche mochte doch wohl bei der bloßen 
Allegorie nicht stehen bleiben wie Beda (i. e. vidi hominem saevissimi 
ingenii de tumultuosa impiorum stirpe progenitum cui mdx nato et 
per magicas artes a pessimis imbuto magistris adjungens se diabolus 
totam virtutis suse potentiam. . . individuus comes attulit, de temporum 
ratione 68), sondern sich ein halbtliierisches Ungethüm vorstellen, 
einen Werwolf, wie der Angelsachse seinen Grendel, der heorihvearh 
heißt (Be6v. 1268, wohl mehr als bloß: Geächteter), oder wie der 

*) Vgl. die Vorstellung bei Pirke Eliezer (Corrodi a. a. O.), wo der Feuerfluß 
Dinor, durch den alle Menschen gezogen werden, aus deäi Schweiße der Che- 
rub e am Wagen Gottes entsteht. 
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skandinavische Norden den Fenrir. In S. Oswalds Leben, H. Z. 2^ 
125; erscheint eine Heidin in der Hölle als eyne grosse wolffynnej der 
die Teufel Schwefel und Pech eingießen. 

Die Theilnahme Satans am Kampf kann im Volksglauben nicht 
befremden, wo oft der tiuvel und der antekrist (H. Z. 6, 382) identi- 
ficiert vorkommen. 

Die bloße Verwundung des Elias konnte die populäre Überlie- 
ferung, die ihn verherrlichen wollte, seiner Tödtung substituieren; 
von seiner Wiederbelebung scheint sie nichts zu wissen, sonst wäre 
sie jedenfeUs erwähnt 

Die Schilderung des Weltbrandes ist echt volksthümlich, ganz 
entsprechend der des Chaos im Wessobr. Geb. (Z. 3 stein zwischen 
poum und pereg nach Wackem., Höpfia. und Zacher I, 309) : EUmmel^ 
Erde, Mond, Meer sind dem Deutschen für das Weltall, — Berg, 
Baum (vgl. im Altn. Gras) und als Letztes der feste Stein flir die 
Erde das Bezeichnende (vgl. Völusp. 3. 5). 

In der christlichen Lehre wird der Mond einfach veriSnstert in 
blutigen Schein (Matth. 24, 29 u. ö., vgl. Heliand 131, 20.);PaUen, 
wie hier, dürfte er nach Beda (in Matth. 24) nicht, da nach Apoc. 
12, 1 die Kirche auf dem Mond steht 

Auch ein wirkliches Vergehen des Himmels, d. h. des Äthers, 
geben die Barchenlehrer nicht zu, trotz Matth. 24, 35: nur die Er- 
denluft wird zerstört, denn nach Beda (de die judicii 69) wäre Ver- 
finsterung von Sonne imd Mond, und Fallen der Sterne unmöglich, si 
coelum ipsum, locus videlicet eorum, igne voratum transibit; auch 
der „neue Himmel" (Apoc. 21, 1) ist nur per ignem innovatum. 

Die Kirchenlehre von den Vorzeichen des Gerichtes läßt seit 
(Pseudo-) Hieronymus übereinstimmend durch eines derselben alle 
Berge geebnet werden (so schon im Codex unseres Gedichtes selbst 
das in die Predigt eingeflochtene sibyllinische Orakel: jam »quantur 
campi mo^tes et cserula ponti, Schmeller Musp. S. 5); — H. Z. II, 
523 und im Fries. Asegahdk ist dieß das neunte Zeichen, ebenso bei 
Petrus Comestor bist, evang. 141, — bei Ricardus a Media Villa das 
elfte, beim Meißner das sechste, H. Z. I, 123 das zehnte; P. Comestor 
nimmt sich sogar bist. ev. a. a. O. die Mühe des Beweises, daß trotz- 
dem noch das Thal Josaphat, wo Gericht gehalten werden soll, exi- 
stiert); hier verbrennen sie erst im Weltbrand. 

Um das Alles kümmert sich unser Dichter nicht; er gab eben 
einfach, was Glaube war, voll volksthümlicher Züge — 
„heidnischer^ sagen wir lieber nicht, damit man diesen Ausdruck 
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nicht wie bei Bartsch und Feifalik von directer Entlehnung au» dem 
Korden verstehe. Nicht Alles was volksmäßig-heidnisch ist; ist nor- 
disch, hinwiederum aber dürfte Manches was christlich scheint, schon 
im germanischen und noch älteren Glauben begründet und später 
durch ihn begünstigt sein. So ist gewiß der Zwiespalt der Verwand- 
ten, den unser Gedicht andeutet; nicht zuerst aus christlicher An- 
schauimg (Marc. 13; 12. Luc. 21; 6) geflossen; sondern ruht mit dem 
akeggöldy skaimöldy vindöldy vargöld der Vöbispä (entsprechend dem 
fimbuioetr in der Natur) auf einheimischer Vorstellung; nach welcher 
den Stürmen und Verfinsterungen in der Natur auch Sturm imd Er- 
löschen aller Liebe in der Menschenwelt entsprechen mußte (Dietrich; 
Alter der Völusp. H. Z. VII), und der wir, wenn ich nicht irrC; 
schon im indischen Kali-Alter vor dem Weltende (Kali Streit) be- 
gegnen (Vishnu Puräna übs. von Wilson S. 622 ff.): the observance 
of castC; Order, and institutes will not prevail in the Kali age . . . 
family descent will no longer be a title of supremacy.. . the mother 
and father-in-law will be venerated in place of parents, and a man's 
fiiends will be his brother-in-law, or one who has a wanton wife. 
Men will say; „Who has a father? who has a mother? each one is 
bom according to his deeds." 

Wüßten wir, ob der nordische Ragnaröks-Mythus und wie viel 
davon auch in Deutschland gelebt habC; so könnten wir mit Sicher- 
heit von heidnischen Zügen sprechen und die betreffenden Theile, 
wie Bartsch thut, ins Heidenthum zurückübersetzen. So aber können 
wir nur volksthümliche Behandlung des christlichen Gegenstandes und 
Einmischung volksthümlicher Züge erkennen und müssen uns begnü- 
gen; einfach die ähnlichen heidnischen Anschauungen daneben zu 
stellen, es unentschieden lassend^ ob sie wirklich verwandt — viel- 
leicht urverwandt — sind; oder nicht. Es sind bes. Völusp. 45. 47. 
55 (vgl. Gylfaginn. 51). 56. 

Auch die entsprechenden Stellen der ags. Gedichte wird man 
nicht; wie Bartsch die deutschen (der inan farsenkan scal = sigr fold i 
mar)y direct mit denen der Edda in Verbindung bringen. Es wird 
dasselbe Verhältniss zwischen Überlieferung und Volksglaube wie im 
Muspilli herrschen in Crist 808 ff. (vgl. D^mea däg 7 ff.), oder 931 ff. : 

dyned de6p gesceaft trume and torhte 
and fore dryhtne färect tungol ofhr^osad: 

välmfy^ra maest })onne veorded sunne 
ofer vidne grund, sveart gevended 

hlemmed häta 16g, on blödes hiv, 

heofonas berstad, seö pe beorhte scän 
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ofer sBryonüd 

älda beamum; 
mona pät sylfe, 

})e «r moncjnne 
nihtes lyhte, 

Di der gehreösed 
and steorran svä some 

stredad of heofune 



})urh pä strongan lyft 
stormam äbe&tne. 

Vile älmihtig 

mid his engla gedryht 

mägencyniiiga meotod 
on gemdt cuman, 

])iymfä8t )>e6den. 



Also: Volksglaube, ans judenchristliclier (2. sib. Buch) 
und altnationaler Grundlage zugleich üppig emporwu- 
chernd, ist es, worauf unser zweites Gedicht im Gegensatz zum 
ersten ruht 



Es sei endlich auch noch, nach den resultatlosen Anderer, ein 
Versuch gewagt zur Erklärung des heidnischsten der heidnischen Züge 
oder des einzigen ganz sicher heidnischen: des Wortes von dem unsere 
Gedichte seit Schmeller den Namen haben. Das ahd. mttspiUi (oder 
mtispilf*) dat. muspille (Vs. 57), das an. Muspell, Muspelsheimr, und 
das as. mudspelli mutspelli (Hol. 79, 24. 133, 4.) mit Leo (H. Z. 
in, 226) aus dem wälschen mud und yspel oder dem gälischen muth 
und spuill abzuleiten und „Hinausschaffen" oder „Plünderung des Be- 
weglichen" zu erklären, ist bei einem so alten und vorzugsweise bei 
den Skandinaven, die nie mit den Kelten nachbarlich sich berührten, 
gebräuchlichen Worte sehr bedenklich. 

Jac. Grimm's Erklärungen oris eloquium oder mutationis nun- 
tius (Gr. n. 526) haben formelle wie sachliche Bedenken und werden 
von ihm selbst (Myth. 768) aufgegeben. Richtig aber, wie ich glaube, 
ist an letzterer Stelle der zweite Theil des Wortes zu an. spilla, ags. 
spillan, ahd. spildan, as. spildian, perdere gestellt; für den ersten ge- 
ntigt Grimm keine der dortigen Ableitungen; man ist nach ihm be- 
fugt, darin „eine altverdunkelte entstellte Form zu finden.** 

Ich denke an den allgemein nordgermanischen Ausdruck für 
Gott: metod (meotod) im As. und Ags., miöttidr im Altn. (vgl. 
Myth. 20), welcher Gott oder die Götter (als die Messenden, Bilden- 
den, Schaffenden) bezeichnet (vgl. die mhd. Parallelen, Myth. 20, 
Müller altd. ßel. 148). Der hochdeutschen Form der Wurzel „mÄ** 



*) Der Muspil Lachm., das Muspilli Schmeller, Müllenb., Bartsch, Zaracke. 
Die ahd. u. as. Stellen bieten nur den Dat. u. Gen., und den artikellosen Nom. 
(mutspelli H^ 133, 4.). — Die altnordische (wohl männliche?) Personification in 
Muspells lydir, synir, MuspeUsheimr, kann für's Hochdeutsche nicht entscheiden. 
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) Haben wir dieses alte im Hd. verlorene Vb. mazan (mezanj vieWeicht noch 



I 

it 



— 127 — 

\ 
mit z*) würde der Mangel des ^Laates in hd. muspiUi entsprechen, : 

(z vor 8 fiel aus, vgl. bezüt-best), während sich zu as. metariy metiri, | 

richtig das t oder d in mutspelU stellt; das An. assimilierte regel- [ 

recht. (Das Vb. meta kommt nur im Ptc. Pt metinn sifiaQfidvij, vom f 

Schicksal bestimmt, vor, Sigdrf. 20). Die Vorstellung von den Göt- ; 

tem als Bildnern reicht in die Urzeit zurück: auch im Sanskrit ist 
die Bildnerin, mätar, nom. mdtri (zur Wurzel mä) personificiert als 
Göttermutter. Dem ssk. mä würde g. an. as. mS entsprechen, also ein 
dunkler Vocal. Für die Zusammensetzung darf wohl statt deijenigen 
mit 'Od-ttdh auf eine ähnliche kürzere Bildung, entsprechend derjeni- 
gen im Sanskrit zurückgegriflfen werden, die in mvd mut steckt 
metodd-spelli (resp. mdtspelli) Götterverderben, wäre flir das Feuer 
und speciell das des Weltbrandes, die passendste Bezeichnung und 
würde sich sehr ansprechend neben metodd-giskapUf regand-giskapu 
stellen. 

GÖTTINGEN, im August 1870. V 

: 
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in ih muoz (PrSteritopräsens) als Imperfect erhalten? (d. h. ich habe erloost, es ist [J 

mir vom Schicksal erlaubt oder bestimmt?) 

m««oz (Präs. mazu) g, m^^ würde freilich ein an. Partie, matinn statt metinn 
erwarten lassen, da der Ablaut e bei dieser Classe sonst nur bei wurzelhafter Guttu- 
ralis eintritt: tekinn, aleginn, hleginn, t* \ 
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